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Irreführnng der öffentlichen Meinung.
Die Wirtſchaftl. Korreſpondenz macht auf ein recht unlauteres

Manöver des Eiſenſyndikats aufmerkſam. Seine in der Preſſe
veröffentlichten Mitteilungen mußten bis Ende Juli die Meinung
erwecken, daß die deutſchen Eiſenhütten ſo ziemlich ihre volle
Erzeugung bis Ende des dritten Quartals laufenden Jahres
ſchon feſt untergebracht hätten. Nicht nur die den Roheiſen-
ſyndikaten naheſtehende Preſſe, ſondern auch Zeitungen mit
eigener Berichterſtattung über die Lage der Eiſeninduſtrie ließen
ſich durch die beſtimmt auftretenden Mitteilungen über den
guten Beſchäftigungsgrad auf den Hütten beſtimmen, jeden
Zweifel und jede Kritik an der Nachricht, daß bis Ende Sep-
tember genügend Aufträge vorhanden ſeien, zu unterdrücken. Nun
meldet auf einmal die Syndikatspreſſe, daß eine Erzeugungs-
einſchränkung von etwa 20 Prozent notwendig ſei, da die Aus-
landsaufträge, vor allem die nach den Vereinigten Staaten,
weggefallen ſeien.

Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, zu ermitteln, von wem
die beſtimmte Nachricht, daß die deutſchen Hütten bis Ende
September voll beſchäftigt ſeien, ausgegangen iſt. Daß ſie
falſch war, das ſteht nunmehr feſt, daß ſie aber auch in viel-
facher Beziehung geſchadet hat, iſt nicht ſchwer nachzuweiſen,
denn auf dieſe mit Hartnäckigkeit verbreitete Nachricht hin haben
nicht nur die Kurſe der Eiſenaktien eine gewiſſe Feſtigkeit er-
halten, die ſelbſtverſtändlich jetzt wieder einer Mattigkeit gewichen
iſt, es iſt auch der geſamte Geld-, ſowie der Ar-
beitsmarkt in einer ganz verderblichen Weiſe irre-
geführt worden. Man muß annehmen, daß die Täuſchung
eine bewußte und abſichtliche war. Schwierig, ja vielleicht unmöglich allerdings dürfte der Nachweis zu erbringen ſein, ob
bei der Verbreitung der Nachricht eine betrügeriſche Abſicht vor
gelegen hat. Ob dieſer Nachweis zu erbringen iſt oder nicht,
hängt aber ſchließlich von der Ermittelung des Urhebers ab.
Es liegt auf alle Fälle ein dringendes öffentliches Jntereſſe
vor, den Urheber dieſer ſo beſtimmt gehaltenen Nachricht zu er
mitteln. Denn wenn ſchließlich ſolche in Form von Tatſachen
gehaltenen Mitteilungen, die den Stempel offiziöſen Urſprungs
tragen, fingiert werden können, dann iſt einem unreellen ge
ſchäftlichen Gebaren Tür und Tor geöffnet. Was aber an der
Angelegenheit noch auffallender iſt, das iſt der Umſtand, daß
die Roheiſenſyndikate zu der erſten falſchen Mitteilung ſich völlig
ausgeſchwiegen haben. Es gibt für dieſe Unterlaſſung keine
Entſchuldigung.

Es handelte ſich nicht um eine der vielen Mitteilungen,
deren Unrichtigkeit ſich für jeden ergiebt, der die Verhältniſſe
kennt, ſondern um eine Nachricht, die ſo gehalten war, daß
deren Urſprung auf die Syndikate ſelbſt zurückgekehrt werden
mußte. Die Syndikate ſahen, daß die geſamte Preſſe die Nach-
richt nicht nur weiter gab, ſondern ſie ſich auch als eine Tat-
ſache zu eigen machte. Durch ihr Stillſchweigen haben ſich die
Syndikate, vor allem das Düſſeldorfer Syndikat, zu Mit
ſchuldigen der Folgen, die aus der Verbreitung der Nachricht

Ein ſolcher Fall, wie der vorliegende,entſtanden ſind, gemacht.
Die Bearbeitung der öffentlichenkommt nicht alle Tage vor.

Meinung erfolgt von den wirtſchaftlichen Jntereſſentengruppen
meiſt in einer Weiſe, die der Wahrheit nicht direkt ins Geſicht
ſchlägt. Zwiſchen Wahrheit und direkter Unwahrheit iſt ein
weiter Weg. Die wirtſchaftliche Berichterſtattung der Jnter-
eſſentengruppen führt die öffentliche Meinung mehr dadurch
irre, daß ſie die Wahrheit verſchweigt, als dadurch, daß ſie die
direkte Unwahrheit ſagt. Selbſt wenn aber die Unwahrheit
verbreitet wird, ſo iſt das gewöhnlich in weitem Rahmen ſehr
gut möglich, ohne mit den Tatſachen in direkten Widerſpruch
zu geraten. Es iſt ja durchaus verſtändlich, wenn die Jnter-
eſſenten ihre geſchäftlichen Verhältniſſe ſo zu ſchildern ſuchen,
wie es ihrem finanziellen Nutzen entſpricht. Das iſt in der
heutigen Aera der Konkurrenzwirtſchaft nicht anders möglich;
gerade das Vorhandenſein der Konkurrenz ſorgt aber dafür,
daß irrige Behauptungen und Nachrichten ſehr ſchnell demen-
tiert werden. Einen ganz anderen Maßſtab muß man freilich
an die Berichterſtattung anlegen, ſobald es ſich um Gewerbe
handelt, bei denen die Konkurrenz mehr und mehr ausſcheidet
oder gar überwunden iſt: Syndikaten gegenüber iſt es ſchwer,
irgend eine Nachricht nachzukontrollieren. Gehen alſo falſche
Nachrichten über den Geſchäftsgang der in einem Syndikat
vereinigten Betriebe in die Welt, ſo iſt es Pflicht der Syn-
dikatsleitung, dieſe Falſchmeldungen ſofort richtig zu ſtellen
tut ſie das nicht, ſo hat das Syndikat offenbar ein Jntereſſe
an der Verbreitung der falſchen Nachricht und es regt ſich der
Gedanke, die Syndikatsleitung habe ſelbſt eine ſolche Nachricht
inſpiriert.

Man muß jedenfalls angeſichts dieſes neueſten Vorganges
die Frage aufwerfen, wie die Syndikate gezwungen werden
können, die Oeffentlichkeit über den Geſchäftsgang ſo zu unter-
richten, daß wenigſtens grobe Täuſchung und
Jrreführung ausgeſchloſſen ſind. Es tagt ja ſchon
ſeit längerer Zeit eine Kartellenguste Kornmniſſion in Berlin,
deren Verhandlungen zwar ſehr eingehend, aber bis jetzt wenig
fruchtbringend waren. Es wäre eine dankbare Aufgabe für
die Kommiſſion auch die Beziehungen der Syndikate zur
Preſſe zu erörtern, um feſtzuſtellen, wie die Urteile über die
Marktlage eines ſyndizierten Artikels zu ſtande kommen. Man
würde durch ſolche Erörterungen zwar auch nicht erfahren, was
hinter den Kuliſſen geſchieht, aber ſo viel könnte man feſtſtellen,
daß die Beziehungen zwiſchen Syndikaten und gewiſſen Preß-
organen enger ſind, als bisher meiſt angenommen wird.

Der Kritik der Wirtſchaftl. Korreſp. wird man beipflichten
müſſen. Die Hoffnung jedoch, es könne durch geſetzliche Maß-
nahme die Jrreführung der öffentlichen Meinung verhindert
werden, teilen wir nicht. Nicht umſonſt war bei den alten
Griechen der Schutzgott der Kaufleute zugleich auch im
Nebenamte Schutzgott der Diebe und Betrüger. Und goldene
Fahrſtühle werden den Preſſeklubs nicht bloß von Bankleuten,
die vor dem Verkrachen ſtehen, geſpendet, ſondern auch von der
Jnduſtrie, wenn dieſe ſich einen Nutzen daraus erſpäht. So
lange die Produktion der Prirriegeg überlaſſen bleibt, wird
man allerlei Jrreführungen und abſichtliche Täuſchungen mit
in den Kauf nehmen müſſen.

Redaktion Geiststr. 21. Hof 2 Tr.

Tagesgeſuhichte.
Halle, 7. Auguſt.

Ueber den neueſten Feldzug gegen das
Reichstagswahlrecht

ſchreibt die Zeit:
Der Plan, durch Millionen von Flugblättern das deutſche

Volk von der Gemeinſchädlichkeit des beſtehenden Wahlrechts
zu überzeugen, iſt faſt ſo komiſch wie es der Eugen Richters
war, Marr durch die Spar-Agnes zu überwinden. Herrn
Gieſebrecht, der ein ehrlicher Monomane (ein mit einer firen
Jdee Behafteter) zu ſein ſcheint, könnte man mit einem mit
leidigen Lächeln ad acta legen. Was aber wirklich ernſt e
nommen zu werden verdient, das iſt, daß eine ſtattliche An-
zahl angeſehener Männer aus Jnduſtrie und Handel, einen
lebendigen freikonſervativen Landtagsabgeordneten einge
ſchloſſen, Herrn Gieſebrecht ernſt genommen haben. Die Liſte
der Freunde des Herrn Dr. und ſeiner Wahlrechtsumſturz-
pläne weiſt keinen agrariſchen Konſervativen auf. Nicht als
ob dieſe Herren nicht ſamt und ſonders das Reichstagswahl
recht ins Pfefferland wünſchten. Aber ihnen iſt ihr ſchönes
Geld für die Schreibereien eines Herrn Gieſebrecht é ſchade.
Sie ſind Realpolitiker, die nach dem bewährten Grundſatz
vorgehen ſo was tut man, aber ſo was ſagt man nicht. Die
großen Herren aus Handel und Jnduſtrie ſind dagegen in
ihrem Geſchäft zwar ſehr viel praktiſcher als die Agrarier, in
der Politik aber um ſo viel naiver. Darum ſind ſie mit
ihrem Namen und ihrem Geldbeutel ſelbſt auf Herrn Gieſe-
brecht hereingefallen. Sie haben damit den reaktionären Zug
ihres Herzens offenbart. Und wer ſich zumeiſt national
liberal nennenden, Herren aus Großhandel und Großinduſtrie
kennt, der wird wiſſen, daß wie die 20 Unterzeichner
des Gieſebrechtſchen Zirkulars die ehe dieſer Finanz-
potentaten denkt. Bemüht ſich ja ſeit einiger Zeft
auch ein dem Kaiſer ſehr naheſtehender einfluß
reicher Hanſeat in dem Sinne des Herrn Steſe-
brecht! Die Zahl der mächtigen Feinde des Reichs-
tagswahlrechts iſt größer, als die Oeffentlich-
keit im allgemeinen annimmt. Darnm ſoll man bei
dem verdienten Spott über den Privatgelehrten in
Deggendorf nicht den Ernſt der Situation vergeſſen.

Mit dem einflußreichen Hanſeaten iſt augenſcheinlich Herr
Ballin gemeint. Daß dieſe Kreiſe auf Wilhelm II. den un
heilvollſten Einfluß ausgeübt haben, zeigte ſich ja ſehr deutlich
zur Zeit des Hamburger Streiks im Jahre 1900, wo die Ham-
burger Scharfmacher den Kaiſer ganz ſchamlos belogen.

Die Ehre des Juſtizminiſters von Oldenburg
iſt dadurch wieder repariert worden, daß, wie geſtern mitgeteilt
wurde, der Redakteur Biermann zu einem J Gefängnis
verurteilt worden iſt. Jmmerhin hat der Juſtizminiſter bei
der ganzen Geſchichte nicht gut abgeſchnitten. Die Tatſache,
daß er als Oberſtaatsanwalt am Haſardſpiel teil-
genommen hat, mußte nämlich zugegeben werden.
Der Rechtsanwalt des klagenden Miniſters ſagte darüber:

Wenn der Miniſter ſich am r beteiligt v ſo iſt
das keineswegs ſo ſchlimm. on einer ſtrafbaren Handlung
kann keine Rede ſein. Das e iſt nicht verboten,
ſondern nur der Wirt iſt ſtrafbar, der es duldet. Beim

(Nachdruck verboten.)

Der AUnkenteich.
Roman von Gertrud Franke-Schievelbein.
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Lene ließ die Augen nicht von ihrem Mann.
Alles wie erſtarrt in ihr; bloß ein Gedanke wach and

lebendig: er bereute, ſie geheiratet zu haben.
Und ézvt tauchte etwas leiſe und mahnend auf: ihr Frauen-

ſtolz. Er forderte, er gebot. Jrgend etwas Unmögliches, ganz

Unausdenkbares. ßFetgehen, wenn ſie ihm doch eine Laſt. Jhn von ſich
efreien.
Sie hatte es ja vorher gewußt. War's nun, wirklich ſo weit

Hatte ſie, die ihn über alles liebte, ihn unglücklich
a richtete er ſich wieder auf, ſo jäh, daß ſie zuſammen-

rak.
„Ja,“ meinte er die Feder ergreifend und ein neues Heft

aufſchlagend, „da müſſen wir uns alſo nach anderen Gevatters-
leuten umtun. Jch dachte, die Steigenberg

Er ſah ſie fragend an. Sie nickte mechaniſch.
„Und am Ende den Schuſter unten,“ fuhr er ſcheinbar ruhig

fort. „Jſt ja 'n netter Kerl immer gefällig. Daß wir's
nur mal hinter uns haben.“ Er korrigierte weiter. „Oder
weißt Du jemand anders

Sie wußte ſchon gar nicht mehr, was er meinte.
„Was denn
Er wiederholte ungeduldig ſeine Frage.
Und nun ſuchte ſie hin und her in ihrem Gedächtnis.

„Bodenſteins,“ ſagte ſie.
„Die alten Leute fuhr er auf. „Und jetzt im Winter die

weite Reiſe
Wie lieblos er jetzt mit ihr verfuhr. Sie wagte nichts mehr

zu ſagen, um ihn nicht zu reizen.
Aber ſie klammerte ſich an dieſe Hoffnung. Jhr war's, als

müſſe alles gut werden, wenn Richard nur im ſtande wäre, die
Verhältniſſe mit Bodenſteins Augen zu ſehen. Die wußten
nichts von Verdammen und Zerſchmettern Die hatten ihr
Vergehen rein menſchlich genommen und verziehen.

Noch denſelben Abend ſchrieb ſie an Bodenſteins und bat ſie,
bei ihrem Kinde Patenſtelle zu übernehmen.

Und dann wartete ſie und hoffte, von Tag zu Tag, von
Stunde zu Stunde.

Endlich kam eine Abſage.
Die alte Frau ſchrieb. Bodenſtein war zu ihrem einzigen

Sohn gereiſt, der in der Nähe ein Gut beſaß.
Die Veranlaſſung zu der Reiſe war eine traurige. Der

blühende hünenſtarke Mann, kaum ein Vierziger, war gerade
in der Erntezeit ſchwer erkrankt und lag ſeit Monaten zwiſchen
Tod und Leben. Und ſein Vater hatte keine ruhige Stunde
gehabt ſeitdem, hatte hin und her fahren müſſen, nach dem
Rechten ſehen in der großen Wirtſchaft, und ſie, das alte
Frauchen, hatte die Sorge gehabt um den Kranken und die
drei mutterloſen Söhne.

„Ja, Kind, das wareu harte Zeiten,“ ſchrieb Frau von Boden-
ſtein, „und Du darſſt es uns nicht übelnehmen, daß wir auf
Deinen letzten Brief gar nichts haben hören laſſen. Es ging
aber drunter und drüber bei uns. Was denkſt Du? So ein
paar alte Gäule, die immer zuſammen in Ruhe ihren Strang
gezogen haben! Und nun ſoll's auf einmal Galopp gehen,
einer hierhin, der andere dorthin. Da weiß man manchmal
nicht, wie einem der Kopf ſteht.

„Und wenn das Unglück Gott verhüte es! wenn das
Schwerſte kommen ſollte, daß mein alter Bodenſtein ſeinen
Jungen in die Grube fahren ſieht Kind, dann hilft's nicht,
dann müſſen wir von der Droſſelburg herunter. Die Penſion
hat ſich mein Alter freilich lange verdient. Aber das alte
Eulenneſt und ſeine Bäume das iſt ſeine Welt. Wie würde
er das verwinden!

„Wer ſollte aber ſonſt das Gut verwalten für die Buben,
die dann ganz verlaſſen daſtehen Und der Aelteſte, der Enno,iſt erſt zehn Jahre.

Jn all ihrer Not und Herzensſorge re die alte Frau doch
noch Zeit, der Lene ihre Freude auszuſprechen über das Kind,
daß es nun glücklich da ſei und ſo ſchön gedeihe, wie Lene es
ſchilderte. Und ſie ſollten ſie beide nur ruhig als ihre Ge-
vattersleute betrachten, wenn ſie auch nicht zur Taufe hätten
kömmen können. Denn der Lene ihr Junge ſei ihnen wie
ihr Enkelkind. Und ſie und ihren Alten würde es herzlich
freuen, wenn die Lene bald einmal käme und den kleinen Hell-
mut mitbrächte.

„Denn Du biſt ja bei uns wie zu Hauſe, Kind, und ſtörſt
nicht. Jm Gegenteil wie ich Dich oft herbeiſehne, wenn mir
ſo angſt iſt, und die viele Arbeit, und alles muß liegen bleiben

das glaubſt Du gar nicht.“
Die „ſchwarze Lene“ ſaß ganz ſtill, den Brief in den Händen,

und blickte wie erſtarrt vor ſich hin. x
Sie konnte es noch gar nicht begreifen der Major Auf

den Tod Dieſer Menſch mit der unverwüſtlichen Lebenskraft,
der Heiterkeit, die mit den Lebensſorgen ſpielte wie der Athlet
mit den Zentnergewichten der am Sterben

Noch unfaßbarer war die Möglichkeit, daß der Bodenſtein
heraus ſollte, aus ſeinem alten Neſt. Wie oft hatte ſie ihn
ſagen hören: „Zu Fug kriegen mich keine zehn Pferde aus
meinem alten Kaſten. Da müßt Jhr mich ſchon zwiſchen den
famoſen fünf Brettern hinausſchleppen.“

Sie hatte, wenn's ihr ſchlecht ging, an die Droſſelburg
dacht wie an ein Friedensaſyl. Das Heimweh, das Jochen ihr
am Hochzeitstage prophezeit, hatte ſich dann und wann ein
geſtellt, aber ganz gelinde. Die Gegenwart mit ihren Freuden
und Sorgen war zu mächtig geweſen.

Und nun auch da oben die graue Sorge, Angſt, Kummer!
Nicht einmal dort in der Höhe waren ſie vor den böſen Gäſten
ſicher!

unholden derWaren ſie denn überall,
Menſchheit Wo nur ein Herz ſchlug und ein Hirn
e es den großen Fluch mit ſich herum: Leben heißt
eiden!

Da fiel es auf einmal über das junge Weib her als eine
ungeheuere Unluſt am Leben. Warum denn geboren werden
Warum denn neue Geſchöpfe ins Leben rufen wenn das der
Sinn des Daſeins iſt!

Da ſaß ſie in ihrer kleinen Küche, und ringsum ſtierte ſie
die nackte Kärglichkeit an. Sie putzte Gemüſe und ſchälte
Kartoffeln, die ſtille Stunde ausnutzend, während das Kind
nach dem Bade ſchlief.

So ſchlug ihnen denn alles fehl! Auch dieſe beſte Hoffnung,
von der ſie ein paar Tage gezehrt hatte, war zerronnen. Was
blieb ihnen noch

Sie überlegte hin und her, wie ſie's Richard beibringen ſollte.
Er hatte den Briefträger ſo unruhig erwartet.
Es war ihr, als ſolle ſie ihm ſelber einen furchtbaren Schlag,

eine quälende Wunde beibringen.



ſollte ſich

enen Weſell haft.dern um d um einer ges
Die Teilnehmer am Spiel befinden a

Der Herr Juſtizminiſter braucht wohl ſeinem Rechtsanwalt
nicht übermäßig dankbar zu ſein für dieſe Rechtfertigung. Wie,
wenn er als Staatsanwalt in die Lage gekommen wäre, gegeneinen Wirt Duldung des Kaſardſpieles zu
während er ſelbſt ſpielte? Solche Moral mit doppeltem Boden

Alte ein herufener Geſetzeshüter nicht nachſagen laſſen
müſſen.

Der Prozeß, der wohl noch nicht zu Ende iſt, bietet auch
ſonſt noch zu Betrachtungen Anlaß. So ſagte nach dem Bericht
der Bremer Bürgerzeitung der Vertreter des Juſtizminiſters
unter anderem

„Jn Betracht kommen die Vorſtrafen des Angeklagten. Jn
33 kurzer Zeit iſt er wegen ähnlicher Beleidigungen zu ganzerheblichen Strafen verurteilt worden. Es n ſich in
allen Kvy en ein ſtarker verbrecheriſcher Wille.
Wo ſich ein ſolcher dokumentiert, iſt es Aufgabe des Gerichts,
dafür zu ſorgen, daß derſelbe gebrochen wird, damit eine Ge-

Seboten iſt, daß derſelbe ein für allemal aufgehoben
wird.

Dieſe Worte des Rechtsanwalts gegen den angeklagten
Redakteur ſind ganz ungehörig. Es handelt ſich in Wirklichkeitallem Anſcheine La um einen Mann, der des naiven Glaubens

iſt, man dürfe nur Mut haben, dann könne man in Deutſch-
land Mißſtände friſchweg kritiſieren und ſich um die öffentliche
Moral verdient machen. Die Zeitung des Verurteilten iſt ein
ganz junges Unternehmen. Der Redakteur und Verleger ſuchte
in ſatiriſcher Form die Zuſtände in Oldenburg, die ihm kritik-
bedürftig ſchienen, zu kritiſieren und hat ſich dabei vermutlichin großer Rolle gaühtt Bald aber hatte er ſich nicht nur
den Haß der ganzen honetten Bevölkerung Oldenburgs zu-
gezogen, ſondern auch eine Beleidigungsſtrafe von acht Monaten,
zu der die jetzige, da die erſte noch nicht verbüßt iſt, hinzutritt.
Der Mann wird einſehen lernen müſſen, daß zu ſolchem
Tun bei uns noch etwas mehr wie Mut gehört und daß
einem einzelnen mutigen Manne dabei ſehr leicht der Atem
ausgehen kann.

Eine Auszeichnung, die bezahlt werden mußſz.
Anſtatt der ſehnlichſt erwünfchten Gehaltserhöhung wurde

den Poſtunterbeamten im Dezember v. Js. die von niemand
gewünſchte Auszeichnung der goldenen Schulterplattſchnüre
„für 15 jährige tadelfreie Führung“ als Weihnachtsüberraſchung
beſchert. Es iſt an dieſer ſeltſamen Auszeichnung ausreichend
Kritik geübt worden niemand iſt aber auf den Gedanken ge
kommen, daß die Unterbeamten von dieſer neuen Würde nicht
nur die Bürde ſondern ſogar auch noch die Koſten haben wür-
den. Das nachſtehende Schriftſtück klärt in erfreulicher Weiſe
darüber auf:

Reichspoſtamt
V 10171.

Die goldenen Schulterplattſchnüre bilden für Unterbeamte
mit einer tadelfreien 15 jährigen Geſamtdienſtzeit einen Teil
der von Sr. Majeſtät dem Kaiſer genehmigten Uniform.

Die Dienſtröcke und Litewken der zum Tragen der Schulter-
plattſchnüre berechtigten U.-B. ſind nach der Verfügung vom
10. Januar IV 41 242 durch Vermittlung der Bezirks-Kleider-
kaſſe mit Abzeichen zu liefern. Hieraus folgt, daß dieſe
U.-B. die Dienſtröcke und Litewken mit den Schulterabzeichen
und die Mehrkoſten für die Abzeichen zu tragen haben.

r An dieKaiſerliche Ober-Poſtdirektion.

Berlin W. 66. d. 27. 4. 03.

J. A. des Staatsſekretärs:
geg. Spilling.

Zur weiteren Aufklärung mögen noch einige Bemerkungen
dienen. Erbaut waren die wenigſten Ausgezeichneten von dem
goldenen Segen, den ſie in anderer Form erhofft hatten. Daß
ſie die goldene Schnur ſelber bezahlen mußten, war den Be-
amten bald klar geworden das Reich begnügte ſich mit der
Verleihung der Ehre, kaufen aber mußten ſich die Ausgezeich-
neten die Auszeichnung ſelber. Viele Unterbeamte, die ja mit
jedem Pfennig rechnen müſſen, ließen ſich nun an einem
Paar Schulterſchnüre genügen, manche begnügten ſich mit dem
verliehenen Rechte, behielten aber ihr Geld und ließen die
Schnüre im Schaufenſter der Uniformhändler. Unterdeſſen be-
kam der Lieferant der Kleiderkaſſen in Berlin, Eduard Sachs,
vom Reichspoſtamt den Auftrag, die Auszeichnungen den Be-
rechtigten bei allen Neulieferungen auf deren Koſten zu
liefern. Einige mutige Unterbeamte beſchwerten ſich darüber
und die Antwort iſt die abgedruckte Verfügung des Reichs-
Poſtamtes. Die Beamten ſind infolgedeſſen zum Tragen der
Auszeichnung nicht nur berechtigt ſondern ſogar gezwungen,
ſelbſt gegen ihren Willen, und ſie ſind ferner gezwungen, ſie
auf t Dienſtrocke, deren ſie ſtets mehrere haben müſſen,
zu ühren und für jeden extra zu bezahlen. Die Garnitur

lſo in ihrem Heim.
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Unterbeamten ein fühlbarer Lohnabzug.
Wir empfehlen die Anwendung dieſes Verfahrens auch bei

Ordensverleihungen; der Staat erſparte dabei eine nicht unbe-
g dſumme und die Kemwerzi 4 hätten die Freiſich ihre Ordensauszeichnungen x Bermögen reich

r ausſtatten zu laſſen.

Kein arbeiterfreundlicher Großzherzog. Unſer mecklen
burgiſches Parteiorgan, die g. in Roſtock, hält die Ge
ſchichte von dem vernünftigen i zen von Mecklenburg
Strelitz, die wir geſtern mitgeteilt haben, für eine blanke Er
findung. Es meint: Ganz abgeſehen von den allgemeinen
Gründen, die gegen ſeine Wahrſcheinlichkeit ſprechen, muß be
rückſichtigt werden, daß der ſtrelitzſche Landesvater ſich in einem
Alter befindet, bei dem ganz natürlich der Wunſch vorherrſchend
iſt, die Berufstätigkeit, hier die des Regierens, in einer ge-
wiſſen Grenze zu halten. Und nun ſoll der ſtrelitzſche Groß-
herzog, der die körperliche Arbeit der eigentlichen Lohnfklaven
doch nur beobachten konnte von den Fenſtern ſeiner Equipage
bezw. des dahinſauſenden Eiſenbahnwagens, nun ſoll er ſich in
vollen Gegenſatz ſtellen zu einem „ſeiner“ Bürgermeiſter
Wie hat ſich denn der Erfinder oben berichteten Geſchichtchens
die Jnformierung des Gyoßherzogs von Strelitz gedacht
Glaubt er etwa, daß derſelbe ſich ſeine Aufklärung von den
die Sachlage durchſchauenden klaſſenbewußten, d. h. ſozial-
demokratiſchen Arbeitern holt? Zum Ueberfluß ſei daran
erinnert, wie der Großherzog von Strelitz ſich vor einiger Zeit
ſtellte zu dem Direktor des Vandesſchullehrerſeminars. Die
Hülfe berichtete darüber. Der Direktor ſchilderte danach dem
Großherzog die Urſachen der Landesflucht der Lehrer. Der
Großherzog aber wollte die berichtete Urſache nicht gelten laſſen
und ſagte zu dem Direktor, er ſolle ſich eine andre Anſchau-
ung über die Gründe der Lehrerflucht aneignen und dann von
neuem vor dem Großherzog erſcheinen. Wenn das alles
richtig iſt, dann hätte die Sozialdemokratie über den kleinen
deutſchen Landesvater allerdings viel zu günſtig geurteilt.
Und da ſagen unſere Gegner immer, wir ſeien verbiſſene
Fürſtenhaſſer!

Wieder eine agrariſche Legende zerſtört. Jn den Oſt-
marken und ſpeziell auch in Oſtpreußen, das übrigens ſeit
längerer Zeit unter Regenmangel leidet, während in anderen
Teilen des Landes das Gegenteil beklagt wird, macht ſich, wie
die Nationalliberale Korreſpondenz erfährt, in dieſem Jahre
die ſogenannte Leutenot viel weniger bemerkbar, als in den
voraufgegangenen. Da die Jnduſtrie noch immer unter der
Depreſſion ſtark zu leiden hat, die im Zuſammenhange mit dem
ſüdafrikaniſchen Kriege ihre Wirkungen beſonders ſcharf nach
der deutſchen Seite hervortreten ließ, iſt der Bedarf an
weiteren Arbeitskräften im Weſten ſtark herabgegangen und
Hand in Hand damit der Abzug von land wirtſchaftlichen Ar-
beitern aus dem Oſten der Monarchie nach dem Weſten geringer
geworden. Die Folge davon iſt, daß in weiten Kreiſen des
Oſtens in dieſem Jahre auf ein Zurückgreifen auf den Zu-
zug polniſcher Hilfskräfte aus Rußland vollſtändig verzichtet
werden kanu.

Militärjuſtiz. Vorſchriftswidrige Behandlung Untergebener
erblickte das Kriegsgericht in Karlsruhe darin, daß der Wacht-
meiſter Biſchof vom Leibdragoner Regiment dem Dragoner
gwann eine Ohrfeige gegeben, und erkannte dafür auf acht
Tage gelinden Arreſt. Den Dragoner Seuſer hatte Biſchof
geſchlagen weil dieſer verſpätet ausrückte. Darin ſah das
Kriegsgericht nur eine „Aufmunterung? und erkannte dieſerhalb
auf Freiſprechung.

Ein ſchlagfertiger Geſetzeswächter. Vor dem Kriegs-
gericht zu Küſtrin ſtand dieſer Tage der Gendarmerie-Ober-
wachtmeiſter Stelling aus Wittſtock. Derſelbe ritt am 13. Januar
dieſes Jahres von Hildebrandshagen nach Fürſtenwerder. Kurz
vor dieſem Orte ſoll nun ein Mann an ihn herangetreten ſein,
die Zügel ſeines Pferdes ergriffen und „um eine Gabe, aber
nicht unter 25 Pf., gebeten haben“, die Zügel trotz wiederholter
Aufforderung auch nicht freigegeben haben, ſo daß der Herr
Gendarm ſchließlich in der Notwehr zum blanken Säbel ge-
griffen hat. Soweit das Märchen des Angeklagten. Tat-
ſache iſt, daß ein Fürſtenwerder Fleiſchermeiſter auf den Reiter,
in dem er einen bekannten Gendarm vermutete, zutrat, ihm
„Guten Morgen, Herr Gieſe!“ zurief, und als er, ſeinen Jrrtum
einſehend, zurücktreten wollte, von dem Herrn Oberwachtmeiſter
mit dem blanken Säbel bearbeitet worden iſt. Nur
der dicken Winterkleidung des Fleiſchermeiſters iſt es zu danken,
wenn die Hiebe ohne Schaden an der Geſundheit abliefen.
Der „ſchneidige“ Oberwachtmeiſter, der nach vollbrachter
Heldentat ſtolz ſeines Weges ritt, erhält wegen Mißhandlung,
begangen unter Mißbrauch der Waffe 8 Tage gelinden
Arreſt.

orgebliche Mangel an land wirtſchaftlichen Ardeitern

Militärverwaltung Veranlaſſung gegeben die Truppenkom-
mandos wiederum auf die Zuläſſigkeit der Beurlaubung aktiver
Mannſchaften zu Erntezwecken hinzuweiſen. Danach kann, wie
der Geſ. mitteilt, in allen Fällen dem Erſuchen der Landwirte
auf Beurlaubung von Mannſchaften Folge geleiſtet werden.
Die Leute müſſen möglichſt dem älteſten Jahrgange angehbren,
mit der Landwirtſchaft (Mähen, Binden e. vollſtändig vertraut
und vor allen Dingen in der Militärausbildung genügend vör-
geſchritten ſein, auch zu den beſten Schützen zählen. Anderſeits
müſſen ſich die Landwirte ſchriftlich verpflichten, den Leuten
gutes Unterkommen und gute Beköſtigung zu gewähren ihnen
ferner eine den Umſtänden entſprechende Entſchädigung in Geld
zu zahlen und ihnen Gelegenheit zum Beſuch des Sonntags-
gottesdienſtes zu bieten. Die Truppenkommandos ſind berechtigt,
von den gewährten Entſchädigungen einen Teil zum Beſten der
ärmeren Mannſchaften in Abzug zu bringen.

Die Militärverwaltung wird demnächſt im Reichstage in
dieſer Angelegenheit Rede und Antwort zu ſtehen haben. Für
die Landwirte handelt es ſich offenbar darum, möglichſt billige
Arbeitskräfte zu bekommen, denn an Arbeitskräften ſelbſt fehlt
es tatſächlich nicht.

Schutz vor Schutzleuten. Große Entrüſtung hat in Tegel
bei Berlin das Verhalten eines jungen Polizeibeamten, des
Gemeindedieners H. hervorgerufen. Als der Schiffsführer R.
am Tegeler See zur Ausladeſtelle ſchritt, wurde er plötzlich
von einem Polizeibeamten angehalten und nach ſeiner Legi-
timation gefragt. H. benahm ſich hierbei dermaßen ſchroff,
daß es zu einem Wortwechſel kam. Der beläſtigte Schiffs
führer merkte ſchließlich, daß der Beamte nicht nüchtern war,
und hat wohl eine entſprechende Andeutung gemacht, die den
Poliziſten ſo in Erregung verſetzte, daß er ſein Seitengewehr
zog und auf R. ohne weiteres einhieb. Er brachte ihm nicht
unbedeutende Verletzungen am Hals und den Händen bei.
Dem Schiffsführer zu Hilfe eilende Perſonen wurden ebenfalls
von dem Gemeindediener mit dem Seitengewehr bearbeitet,
ehe es gelang, ihn unſchädlich zu machen. H. iſt ſofort vom
Dienſt ſuſpendiert worden und wird eine ſtrenge Unterſuchung
über ſich ergehen laſſen müſſen.

Ausland.
Schweiz. Nationaler Kleinkrieg. Von Zeit zu Zeit

entſpinnt ſich in der ſchweizeriſchen Preſſe ein kleiner Sprachen-
ſtreit; abwechſelnd entrüſtet man ſich in der deutſchen Schweiz
über die franzöſiſche Bezeichnung deutſcher Bahnſtationen und
in der franzöſiſchen über deutſche Namen welſcher Ortſchaften.
Ob Bienne berechtigter ſei als Biel, Brig hiſtoriſch und ethno
graphiſch fundierter als Brigue, ob der Deutſchſchweizer An
ſpruch darauf habe, hinter Vevey eine Klammer mit Vivis, der
Welſche hinter Murten ſein (Morat) zu finden, das wird mit
einer Gründlichkeit erörtert, mit der man den Heraklit auszu-
ſchöpfen vermöchte. Man erhitzt ſich dabei nicht ſelten, zur
unſäglichen Freude der Alldeutſchen, ſo heftig, wie dies keine
eidgenöſſiſche Abſtimmung fertig bringt. Wenn aber an den
Banketten der Kongreſſe und Konferenzen die ausländiſchen
Redner rühmen, wie großartig die Schweiz das Problem der
nationalen Vereinigung mehrſprechiger Völkerſtämme gelöſt hat,
ſo regt ſich nicht der leiſeſte Zweifel, daß die Schweizer dieſes
Ruhmes würdig ſind.S Soldatenmißhandküungen. Es dürfte im Auslande

wenig bekannt ſein, daß auch die Schweiz ein „ſtehendes Heer“
hat. Es iſt dies die unter dem unverfänglichen Namen
„Feſtungswache“ auf dem Gotthard und auf anderen Berg-
feſtungen unterhaltene Mannſchaft, eine Einrichtung, die im
Widerſpruch zu der Bundesverfaſſung ſteht. Jn dieſem ſtehen-
den Heere kommen ebenſo wie bei allen ſtehenden Heeren von
Zeit zu Zeit Exzeſſe der Vorgeſetzten gegen die Soldaten vor.
So berichtet jetzt das Züricher Volksrecht vom Gotthard, daß
im Fort Bühl der Feldwebel Schweizer einen Soldaten, der
betrunken nach Hauſe gekommen war, ſich aber ſofort ins Bett
legte, wiederholt mit Ohrfeigen traktierte, weil er den Boden
verunreinigt hatte. Als ein Sanitätsſoldat den Feldwebel auf
das Unzuläſſige ſeines Benehmens aufmerkſam machte, wurde
er „Lausbube“ beſchimpft, für arretigzt erklärt, zu Boden ge-
worfen und mit dem Säbel ſchwer mißhandelt. Der Vorfall
wurde ſofort aus der Feſtung an das Volksrecht berichtet,
das den Bericht veröffentlichte, gleichzeitig aber an das Militär-
departement in Bern berichtete. Nun hat auch bereits die
„militäriſche Gerechtigkeit“ ihres Amtes gewaltet und zwar
ganz nach berüchtigten Muſtern. Sie hat den Sanitätsſoldaten
zu drei Tagen ſcharfen Arreſts, den Feldwebel und Soldaten-
ſchinder zu zehn Tagen Konſignierung, d. h. Stubenarreſt, ver-
urteilt. Das nennt man mit der Juſtiz Schindluder treiben,
und das Volksrecht bezeichnet mit Recht dieſe Urteile als einen
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Aber jetzt regte ſich's in der kleinen Kammer. Hellmitt er-

wachte. Es raſchelte in den Kiſſen, als ſtießen ſtramme,
kräftige Füße die läſtigen Hüllen von ſich. Leiſe, ungeſchickte,
vergnügte Laute eine lange Geſchichte mit viel er-ra, tata,
ei-a, eine ſo göttliche Zufriedenheit eine ſo innige Luſt
am Sattſein, Gebadetſein, Ausgeſchlafenhaben, daß Lene alle
Apeit fortwarf und wie der Wind zu ihrem Troſtſpender
eilte.

Da lag das ſchöne junge Geſchöpf in nackter Unſchuld, den
rechten Fuß in beiden Händen, ſehr erſtaunt über das ſelt-
ſame Spielzeug, das es eben entdeckt hatle, und immer weiter
vor ſich hinplaudernd.

Als ſeine Mutter ſich über den Wagen beugte, ſtieß es
einen hellen Jauchzer aus. Seine ſchwarzen Augen, rund
und blank und groß geöffnet, daß die ſeinen Lider ganz ver-
ſchwanden, blitzten ſie an wie ein paar Sterne. Die runde
Bruſt reckte ſich, das Köpfchen hob ſich ihr entgegen, die
Hände ließen den roſigen, hochgewölbten Fuß fahren, und
alles bäumte ſich und ſtrampelte und wollte empor und ſeine
jungen, ſchwellenden Kräfte betätigen.

Da nahm ihn Lene in ihre Arme und ſchwenkte ihn über
ihrem Kopf, und er lachte, daß die beiden Unterzähnchen, die
erſt ein paar Tage da waren, in dem weitgeöffneten Mäulchen
blißten.

Dann zog ſie ihm das rote Schlafkittelchen aus und brachte
es unter unſäglichen Mühen zu ſtande, das zappelnde Kerl-
chen in ſein Kleid zu ſtecken.

Als ſie damit fertig war, wußte ſie auf einmal nichts mehr
von dem großen Lebensjammer.

Wie könnte eine Welt zu ewigem Leiden verflucht ſein,
wo ſo ein unermeßliches Glück gedeiht

Nur die Verzweiflung ſieht in grauſamen und zweckloſan
Qualen den Sinn des Lebens, ſieht die Generationen kommen
und untergehen und den Erdboden düngen mit ihrer Aſche
um nichts!

Nein, dachte Lene und drückte das Kind an ihre Bruſt,
du e mich, daß das Leben kein bloßes, blindes, grait
ſames Drunter und Drüber iſt von Zufälligkeiten. Du, die
lachende, lebendige Folge unſerer Schuld, das ſüße, geliebteWerkzeug unſrer Strofe ſüße, g
Leben iſt Leiden, Kind, Leiden iſt Erläuterung,“ ſagte

ſie laut und nickte ihm zu. Und er griff jauchzend nach dem
hellen Tropfen, der ihr über die Wange rann.

Als Richard mittags kam, konnte ſie ihm die Nachricht ſo
ruhig, gefaßt und zuredend mitteilen, daß auch er ſie beſſer
aufnahm, als ſie gedacht hatte.

Er zuckte nur die Achſeln. Na, dann hilſt's nichts.
Den Brief las er ſehr langſam und nachdenklich und ſchien

etwas wie Troſt zu ſaugen aus dem herzlichen Ton der
alten Frau.

Dann beauftragte er Lene, ſeine Uniform, die wohlverpackt
lag, heraus zu nehmen, zu lüften und nachzuſehen, ob alles
blank und in Ordnung wäre.

Sie ſah ihn ganz erſtaunt an.
„Uebermorgen iſt doch Königs Geburtskag,“ antwortete er

auf die ſtumme Frage ungeduldig.
„Ach ſo, und da biſt Du eingeladen?“
Er fuhr nervös auf.
„Eingeladen Dummes Zeug! Man geht eben zu der

Feier. Keiner vom Gymnaſium fehlt!“ rief er erbittert.
Sie ſah ihn angſtvoll an, wollte etwas ſagen und wagte

es nicht.
Er merkte ihr Zaudern, ihr Bedenken, und in ſeiner
ſtets gereizten, ſtets auf Beleidigung gefaßten Stimmung er-
regte es ihn heftig.

„Soll ich mich vielleicht ganz in dieſer verfluchten Baracke
vergraben Niemals mehr üinter meinesgleichen gehen Ver-
langſt Du das vielleicht?“ rief er, mit dröhnenden Schritten
hin und her laufend

„Nein, nein ach, lieber Man ich dachte nur
Es lag ihr wie eine Laſt auf der Bruſt. Wenn ihn einer

ſchief anſah, in ſeiner Verfaſſung! Sie hätie ihm ſo gern
jede Demütigung erſpart.

„Was dachteſt Du?“ fragte er, hart vor ihr ſtehen bleibend.
„Daß ich mich feige verkriechen ſollte, nicht wahr Daß ich
ihnen Gelegenheit geben ſollte, mich zu verreißen Nein, ich
gehe! Allen zum Trotz geh' ich! Und wer es wagen
ſollte

Mit düſter glühenden Augen blickte er vor ſich hin, als
ſähe er ſeinen Feinden ins Geſicht. Alle Muskeln ſeines
kräftigen, ſehnigen Körpers ſpannten ſich wie zum Kampf.

„Aber es iſt ja noch nichts erfolgt,“ ſagte er dann er-
leichtert. „Noch bin ich in Amt und Würden!“

Ruhig ging er am nächſten Tage ins Gymnaſium.
Auf dem Flur hörte er Rober und Bittrich, die auch zur

Reſerve gehörten, von dem Feſt ſprechen.
„Da geht wieder 'n Batzen drauf für Sekt,“ prahlte

Bittrich. Und Rober, der von aufdringlicher Liebenswürdig-
keit gegen Volkmar war, ſeit er's ihm abgeſchlagen hatte, bei
ſeinem Sohn Gevatter zu ſtehen, rief ihn an: „Sie konnnen
doch morgen auch?“

„Natürlich,“ meinte Richard ruhig.
In der Pauſe ließ ihn der Direktor zu ſich bitten.
Was bedeutet das dachte Richard. Ein nagendes boh--

rendes Gefühl in der Herzgegend. Eine Unruhe in allen
Gliedern.

„Sie wünſchten mich zu ſprechen, Herr Direktor!“
Urban ſaß ſteif und zugeknöpft auf ſeinem Stuhl, der an

einen Thronſeſſel erinnerte. Die ſcharfen, grauen Augen
ſtreiften flüchtig den Eingetretenen. Dann gingen ſie an den
Wänden entlaug. Er hatte die Fingerſpitzen der kurzen,
fleiſchigen Hand gegen einander geſtemmt, die Ellbogen auf die
Lehne geſtützt.
„Jawohl, Herr äh

Sie äh
Doktor Volkmar. Jch wünſchte

zu ſprechen.“
Er tippte die Fingerſpitzen gegen einander und ſah zu

Boden.
„Jm Fall Sie nämlich beabſichtigen ſollten, an der Ge-

burtstagsſeier Seiner Majeſtät des Königs teil zu nehmen
Er machte eine Pauſe.

„Das veabſichtige ich allerdings,“ ſagte Richard feſt.Urban blickte, den Kopf jäh erhebend, mit einer Miene der

Ueberraſchung auf.
„Das hätte ich in der Tat nicht erwartet. Jch glaubte

es müſſe Jhnen peinlich t„Niemand kann es mir rief Richard auf-
„Sie könnten ſich

brauſend.
„Erlauben Sie,“ ſagte der Direktor kühl.

doch in dem Punkt geirrt haben. Jch habe Sie ertra zu dem
Zweck kommen laſſen, um Jhnen zu ſagen, daß mir Jhre Be-
teiligung an dem Feſt nicht angenehm wäre.“

(Fortſetzung folgt.

verwehren!“
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verlehu echtägefühls. Die Soldatenmißhandi
wie dieſe ſkandalöſen Urteile ſind weitere ge B
zur Agitation gegen das Maulkrattengeſetz.

Die Korruption bei den eidgenbſſiſchen Bun
desbehörden wuchert fort. Vorige Woche wurde der bei
der eidgenöſſiſchen Militärverſicherung angeſtellte Beamte Has-
ler wegen Unterſchlagung von 26 000 Franken, die er früher
als Buchhalter in einem kaufmänniſchen Geſchäft beging, ver-
haftet. Ferner in Schwyz der Verwalter des Kriegsdepots
Gaſſer in Haft genommen wegen Unterſchla 74 von ca. 1500
Franken. dlich wurde eine Liſte von 27 Offizieren veröffent
licht, die zuſammen 1872 Franken an die Bundeskaſſe zurück-Fargen haben, weil ſie v Pferde unberechti terweſe auf

oſten des Bundes haben beſchlagen laſſen. Fortſetzung folgt“
pflegt ein Berner Blatt zu jedem neuen Falle von Korruption
ahnungsvoll zu bemerken.

Frankreich. Um eine Schulfeſtrede. Bisher haben
die alljährlichen Schulfeſtreden bei den Preisverteilungen in
den Mittelſchulen keine Gelegenheit zu politiſcher Aufregung
geboten. Jn den Augen der Bourgeoiſie ſind ſolche Reden ja
auch dann unpolitiſch wenn ſie politiſche Gegenſtände im
bourgeoiſen Sinne behandeln, namentlich, wenn Generäle, die
in der Provinz vielfach mit Feſtreden betraut werden, gegen
„vaterlandsfeindliche“ Lehren vom Leder ziehen. Erſt jetzt hat
die rege Meinung“ der Klerikalen und Meliniſten in
der Feſtrede des Generalſekretärs der Präfektur zu Marſeille,
des Herrn Dautresme, die böſe Politik entdeckt. Dieſer Be-
amte, ein ehemaliger radikaler Journaliſt, hat nämlich neben
der Verherrlichung des weltlichen Unterrichts den deprimieren-
den, die Menſchenwürde „erniedrigenden“ Einfluß der kon-
feſſionellen Schule betont. Die der Schulfeier beiwohnenden
zwei Prieſter, die in den „weltlichen“ Mittelſchulen den fakul-
tativen religiöſen Unterricht erteilen und die Schulkapellen be-
dienen, verließen demonſtrativ den Saal unter dem Beifall
der kirchenfrommen Familienmütter und ihrer i Das
gab das Signal zu einem Tumult, der den Feſtredner am
weiteren Sprechen verhinderte. Der Tumult hatte ſeine Fort
ſetzung in der Oppoſitionspreſſe und wird auch noch ein parla-
mentariſches Nachſpiel finden. Von klerikaler und meliniſtiſcher
Seite ſind bereits zwei Jnterpellationen angekündigt worden.
Andererſeits hat die Departements Kommiſſion der Bouches-
du-Rhone Herrn Dautresme wegen ſeiner Feſtrede beglück-
wünſcht.

Jtalien. Der neue Papſt und die italieniſche Re-
gierung. Wie italieniſche Blätter melden, richtete Miniſter-
präſident Zanardelli an die Präfekten nachfolgendes Tele-
gramm: „Der neue Papſt hat uns ſeine Wahl nicht mitgeteilt;
ich benachrichtige Sie daher, daß die Staatsbeamten an den
kirchlichen Feiern, die aus dem Anlaſſe dieſer Wahl ſtattfinden
werden, nicht teilnehmen können.“

Rußland. Ueber die Schandtaten in Kiſchinew
ſchreibt die Wiener Neue Freie Preſſe:

Auffallenderweiſe iſt bisher noch keine einzige Klage gegen
einen Poliziſten erhoben worden, obgleich die Mitwirkung der
Polizei an jenen Greueltaten notoriſch feſtſteht. Der nach
Kiſchinew entſandte Polizeileiter aus Moskau, Lopuchin, äußerte
nach Kenntnis der Verhältniſſe: „Es iſt nicht zu leugnen, daß
die Sache organiſiert war.“ Wenn einerſeits die Verfaſſung
der Aufrufe ſowie der hetzeriſchen Artikel auf eine Mitwirkung
auch aus den Kreiſen der Jntelligenz deutet, ſo gehört anderer-
ſeits zu alledem Geld, viel Geld, und es ſind auch die Namen
reicher chriſtlicher Kiſchinewer Bürger genannt worden, die die
Mittel herbeiſchafften (Tronim, Stepanow und andere). Offiziell
ſchritt die Polizei ein, um die Juden an der Selbſtverteidigung
zu hindern. Poliziſten bezeichneten ſogar den Räubern die
Häuſer, in denen Juden wohnten. Es iſt bekannt, daß zehn-
tauſend Mann Militär, alſo eine Macht, die zwanzig und
hundertmal ausgereicht hätte, um die Ruhe herzuſtellen, in
Kiſchinew lag, daß aber die öffentliche Gewalt nur zum Schutze
von einigen reichen Judenhäuſern gebraucht, die übrigen ſchutz-
los gelaſſen wurden. Alle dieſe Umſtände mit vielen greuel-
vollen Einzelheiten hat eine Judendeputation dem Miniſter
v. Plehwe vorgetragen und ihn auch im Hinblick auf die Vor-
kommniſſe in früheren Jahren um Unterſuchung und Abhilfe
gebeten. Herr v. Plehwe zeigte ſich ganz erſtaunt über ein
ſolches Begehren der jüdiſchen Deputation. Er meinte, daß mit
der Abberufung des Gouverneurs und des Polizeileiters eine
mehr als genügende Satisfaktion den Juden gegeben ſei; wie
die Juden noch mehr verlangen können, erſchien ihm ganz un-
begreiflich.

Man ſchämt ſich ein Menſch zu ſein, wenn regierende Beſtien
in Menſchengeſtalt es fertig bringen, dem verzweifelten Volke,
das die gräulichſte Mißwirtſchaft zu Grunde richtet, Juden als
Opfer für ſein Verlangen nach Rache vorzuwerfen.

China. Niederlage der Reformbewegung. Die
Hinrichtung des Journaliſten Chen Chien hat die Reformatoren
mit Schrecken erfüllt, und die Chineſen ſind in Bezug auf
alles, was die Politik berührt, völlig ſtumm geworden. Man
ſagt, daß Sou, der liberalſte der Prinzen, ſeine Stellung aufs
Spiel geſetzt hätte, indem er ſich der Hinrichtung Chen Chiens
zu widerſetzen ſuchte.

Aus NewYork wird noch berichtet daß die chineſiſchen
Reformiſten von Peking aus einen Aufruf an die fremden
Mächte gegen die Ausweiſung der des Aufruhrs angeklagten
Journaliſten aus Shanghai haben ergehen laſſen.
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s oziales.
Die Wurmkrankheit nimmt nicht ab ſondern zu. Von

dem weſtfäliſchen Kohlenrevier, wo ſie zuerſt auftauchte, hat ſie
in der Zwiſchenzeit ſich nach Oberſchleſien verbreitet. Die
ſchleſiſche VolksZtg. berichtet darüber: „Die Einſchleppung der
Wurmkrankheit durch italieniſche Arbeiter aus dem Weſten in
den oberſchleſiſchen Jnduſtriebezirk hat den Bergbeamten Ver-
anlaſſung gegeben, auf die Beobachtung der italieniſchen Ar
beiter eine beſondere Sorgfalt zu verwenden. Die Ausländer
umgehen die für weſtfäliſche Arbeiter geltenden Sonder Be
ſtimmungen, indem ſie ſich, um auf oberſchleſiſchen Gruben an-
legen zu können, zunächſt wieder in ihre Heimat wenden, von
wo ſie ſich mit neuen Papieren ausgerüſtet nach Oberſchleſien
begeben. Natürlich wird in den Papieren nichts davon geſagt,
daß ihre Jnhaber vorher in Weſtfalen tätig waren, ſo daß ſie
ohne weiteres angenommen werden. Die Gruben dürfen nach
einer neuen Beſtimmung ſolche Arbeiter nur noch nach genauer
ärztlicher Unterſuchung im Lazarett in Arbeit nehmen.

Kindermord. An chroniſchem Arbeitermangel litt in
M.-Gladbach der Textilinduſtrielle C. O. Langen, weil er in
letzter Zeit bedeutende Lohnreduzierungen vorgenommen hatte.
Soweit die Arbeiter neues Engagement erhalten konnten, ver-
ließen ſie den „arbeiterfreundlichen“ 5 Doch wußte ſich
dieſer zu helfen er ſtellte ſo viele verheiratete ein, wie
er ihrer nur habhaft werden konnte. Dieſe
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wurden in einer öffentlichen larbeiterverſammlung erörtert,
bis jetzt hat man aber von
J ors noch nichts e Daß dieſe Zuſtände den reinen

ord für die Kleinen bedeuten, iſt wohl jedem einleuchtend.
Der l ſtündige Aufenthalt in den von Oel und Staub' ge
ſchwänger ikräwängerten Fabrikräumen,chwängertenLrbeit erhitzten und raſch d eſtürzenven Mütter iſt doch dem
zarten Organismus der Kleinen auf jeden Fall ſehr gefährlich,
aber Deutſchland iſt das Land der Sozialreform. Der findige
Kapitaliſt hat billige Arbeitskräfte und iſt auf dem Weltmarkte
konkurrenzfähig, das iſt die Hauptſache. Ob dabei einige

u Grunde gehen, iſt Nebenſache. Jſt doch
Menſchenfleiſch ſo billig.

Eine bittere Enttäuſchung iſt den mecklenburgiſchen
Jnduſtrielehrerinnen zu teil geworden. Seit Jahren haben
ſie auf Anweiſung des Miniſteriums Verſicherungsmarken geklebt,
um ſich eine Rente zu ſichern. Als nun jüngſt die erſten Fälle
eintraten, wo Anſpruch auf Altersrente erhoben wurde, da ſind
den armen Jnduſſtrielehrerinnen, meiſt Lehrerfrauen, die Renten
ſowohl vom Schiedsgericht als auch vom Reichsverſicherungsamt
abgeſprochen worden. Die Tätigkeit der Jnduſtrielehrerin wird
als nicht verſicherungspflichtig angeſehen. Den armen Frauen
ſollen die Beträge für die aufgewendeten Verſicherungsmarken
zurückerſtattet werden. Traurig ſind die Beſoldungsverhältniſſe
der Jnduſtrielehrerinnen, insbeſondere ſoweit ſie an den Schulen
des Domaniums beſchäftigt ſind. Für ſechs Wochenſtunden im
Sommer und acht im Winter beträgt das jährliche Einkommen
60 Mk. 75 Pf. bezw. 90 Mk. Das macht kaum 30 Pfennig für
die Unterrichtsſtunde aus!

Die Aufſtände in Südrußland.

Der ganze ſüdliche und ſüdöſtliche Teil Rußlands iſt von
einer großen Streikbewegung erfaßt. Jn Baku, Batum, Tiflis,
Odeſſa und verſchiedenen kleineren Ortſchaften ſind die Arbeiter
der verſchiedenen Gewerbe in Ausſtand getreten. Die ruſſiſche
Regierung muß ſelbſt zugeben, daß der Ausſtand ſich auch auf
die Schifffahrt des Kaſpiſchen und des Schwarzen Meeres aus
dehnt. Jn Odeſſa ſtreiken die Verkehrsarbeiter und auf der
kaukaſiſchen Linie auch die Eiſenbahner. Den Schiffahrts-
Geſellſchaften werden Marineſoldaten aus Sebaſtopol zur Ver-
fügung geſtellt, die ausſtändigen Arbeiter werden maſſenhaft in
die Gefängniſſe geworfen und die Flinte arbeitet. Die Arbeiter
ſind auf das höchſte gereizt und wollen ſich mit allen Mitteln
zur Wehr ſetzen.

Ueber die Urſachen dieſer Vorgänge, ſoweit ſie ſich im Kau-
kaſus abſpielen, ſchreibt einer unſrer ruſſiſchen Parteifreunde

Wem die näheren Zuſtände in den betreffenden Gebiets-
teilen nicht unbekannt ſind, der weiß, daß die Bewegung nicht
unerwartet ausgebrochen iſt. Sie iſt nur ein Glied in der
langen Kette der Ereigniſſe im Kaukaſus, die infolge der
Regierungspolitik in jenen Gebieten ſich zutragen. Es iſt auch
zu erwarten, daß jene Gebiete noch eine nicht geringe Rolle in
der weiteren Entwicklung ſpielen werden.

Die ruſſiſche Regierung macht ſich im Kankaſus doppelt
fühlbar, wie das überall iſt, wo die Regierung ihre Ruſſifika-
tions Politik betreibt. Auch im Kaufaſus wird nicht weniger
ruſſifiziert als in Finnland. Ruſſifikation unter allen Um-
ſtänden, Niederwerfung der nichtruſſiſchen Bevölkerung unter
die Knute der ruſſiſchen Kirche, das iſt das leitende Motiv
auch im Kaukaſus. Doch auch die Früchte bleiben nicht aus,
denn in der Maſſe der Bevölkerung wird durch eine ſolche
Politik erſt recht der Nationalismus geweckt, dex zum glühen-
den Haß gegen das offizielle Rußland gewachſen iſt.

Die erſten Opfer der ruſſiſchen Politik ſind die Armenier.
Wie freuten ſich einſt die Armenier über die Siege, die die
Ruſſen gegen die Muſelmänner erkämpften, denn ſie glaubten,
in ihnen auch ihre Befreiung ſehen zu müſſen. Und tatſäch-
lich fühlten die Armenier in der erſten Zeit unter der ruſſi-
ſchen Herrſchaft etwas wie Erleichterung. Es wurden ver-
ſchiedene Maßregeln ergriffen, die den Wohlſtand der einzelnen
kaukaſiſchen Völkerſchaften heben ſollten die kaukaſiſchen Chriſten
konnten friedlicher leben, und die Armenier, Gruſinier u. ſ. w.
begannen auf Rußland als auf den Befreier und Beſchützer zu
ſchauen. Armenien bedeckte ſich allmählich mit einem Netz von
Volksſchulen, und die armeniſche Preſſe, die in der Regierungs
zeit Alexanders II. eine verhältnismäßig größere Freiheit ge-
noß, zeigte gute Fortſchritte. Sie durfte damals noch frei die
Fragen des türkiſchen Armeniens beſprechen und konnte offen
für die Reformen eintreten, die der Berliner Kongreß von 1878
für notwendig befunden hatte. Die ruſſiſche Regierung ſchaute
durch die Finger, als die ruſſiſchen Armenier ihren Brüdern
in der Türkei ſelbſt mit Waffen zu Hilfe gingen. Doch dieſer
Honigmond war bald ausgeträumt. Die Regierung Alexan-
ders III. zerſtörte alles, was bis dahin gutes geſchaffen war;
es trat die ſchwärzeſte Reaktion ein und die Verfolgungen der
Religion und der Nationalität kamen auf die Tagesordnung.

Nach dem Kaukaſus wurde der Fürſt Dondukow- Korſakow
geſchickt, der die neue Aera eröffnen ſollte, und es verging nicht
ein Jahr, als aus Petersburg der Befehl eintraf, daß ſämtliche
armeniſche Schulen geſchloſſen werden müſſen. Der Befehl
wurde ſelbſtverſtändlich ſogleich ausgeführt, es wurden einige
hundert Schulen geſchloſſen und etwa 20000 Schüler auf die
Straße geworfen. Einige Jahre ſpäter wurden die Schulen
wieder geöffnet, aber nur auf kurze Zeit; als der jetzige General-
kommandierende Fürſt Golizin ſein Amt antrat, wurden die
Schulen von neuem geſchloſſen und nun wohl für alle Zeiten.
Fürſt Golizin iſt ein treuer Freund Pobedenoszews; er hat
keine Bildung, will aber den Allwiſſenden ſpielen und iſt be-
ſtrebt, beſonders dadurch der Regierung zu imponieren, daß er
immer wieder Revolutionen unter den Armeniern zu entdecken
weiß. Gleichzeitig mit der Vernichtung der Schulen ging man
an die Zerſtörung der verſchiedenen armeniſchen Wohltätigkeits-
und Bildungsanſtalten. Es wurde der Verein für die Heraus-
gabe von Volksleſebüchern geſchloſſen. Das Kontingent der
armeniſchen Vertreter in den Stadtverſammlungen wurde ge
kürzt und die Armenier überall aus dem Dienſt der öffentlichen
Anſtalten vertrieben. Die Preſſe wurde ſchonungslos verfolgt
vernichtet wurde die armeniſche Zeitſchrift Ardſagank, die ge-
wagt hatte, wenn auch leiſe, gegen die Blätter der Unterdrücker
zu proteſtieren. Selbſt das Blatt des armeniſchen Patriarchats
kam unter die Zenſur. Jm Jahre 1896 ſchrieb der Oberzenſor
des Preßkomitees im Kaukaſus nach Petersburg, man ſolle die
armeniſche und gruſiniſche Preſſe und Literatur ganz verbieten,
denn die Armenier und Gruſinier ſprächen ſchon ruſſiſch und
hätten deshalb kein Bedürfnis nach einer ſelbſtändigen Literatur.
Hierauf wurden die Bibliotheken in den Dörfern und Städten,
die für das Volk eingerichtet waren, verboten. Die religiöſen

rauen durften Verfolgungen werden von den Behörden und von beſonderen,
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armeniſche Patriarchat iſt des Kirchenſchatzes beraubt worden,
auf den die ruſſiſche Kirche ſchon lange Appetit hatte. Den
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„Bauern wird erzählt, daß ſie Land bekommen ſollen, wenn ſie
ihren Glauben verlaſſen uſw.

Und was ſind die Reſultate dieſer Politik? Die Reaktion
hat das Nationalitätsbewußtſein geweckt und der Kampf gegen
die ruſſiſche Regierung iſt allenthalben entbrannt. Die Arme-
nier, die bisher als die treuen Untertanen erſchienen, denen

g zur Doch ambedeutungsvollſten iſt die Tatſache, daß die verſchiedenen Völker

ſchaften des Kaukaſus, die der Fürſt Golizin, der Deviſe „Teile
und herrſche“ folgend, gegen einander hetzen wollte, ſich immer
enger zuſammenſchließen, und die führenden Kräfte des Landes
erkennen immer mehr den gemeinſamen Feind den Zaris-
mus. Dieſe Annäherung der Völker hat der Sozialismus
bewirkt, der in die weiteſten Kreiſe Eingang gefunden hat.
Die ſozialiſtiſche Propaganda hat bereits alle größeren Punktedes euſſiſchen Armeniens ergriffen und findet beſonders ſchnelle

Ausbreitung in den ökonomiſch fortgeſchrittenen Städten Baku,
Batum und Tiflis, wo eine ſtarke Fabrikarbeiterſchaft entwickelt
iſt. Die armeniſchen Arbeiter ſtehen noch in engſter Verbin-
dung mit dem flachen Lande. Jhr Grundbeſitz iſt aber ſo klein
und die Steuerlaſt ſo groß, daß ſie in der Stadt Arbeit ſuchen
müſſen, und wenn ſie einige Groſchen zuſammengebracht haben,
dann ziehen ſie wieder zurück in die Dörfer. Doch dieſer Zu
ſtand ſetzt nicht die geringſten Hinderniſſe der Propaganda in
den Weg, weil eben die Regierung ſo fleißig am Werk iſt. Die
Propaganda wird in kleinen Zirkeln und durch Flugblätter
und Broſchüren geführt. Verſchiedene Streiks haben die arme-
niſchen Arbeiter zu ſolidariſchem Vorgehen herangebildet, und
die Demonſtrationen, die in der letzten Zeit in den genannten
Städten organiſiert wurden, haben die Kraft des armeniſchen
Proletariats geſtärkt, ſo daß ſie an eine Bewegung denken
konnten, wie wir ſie jetzt ſich abſpielen ſehen.

„Die Befreiung des armeniſchen Volkes wird nur dann ſtatt
finden, wenn der Zarismus in Rußland geſtürzt iſt,“ ſchrieb
Friedrich Engels im Jahre 1894 an eine Gruppe armeniſcher
Studierenden. Dieſe Lehre haben die armeniſchen Arbeiter zur
Wegweiſung genommen und ſie wiſſen, daß die Frage der Be-
freiung der Armenier nichts anderes iſt, als ein Teil der Frage
des Kampfes gegen den ruſſiſchen Abſolutismus, der jetzt mit
einer ſolchen Wucht eingeſetzt hat.

Barteinachrichten.
Einen intereſſanten Veſchlußz faßte in ſeiner letzten

Sitzung der ſozialdemokratiſche Wahlverein in Branden-
burg. Er beſchloß, bei der Kreis-Konferenz zu beantragen,den Abgeordneten des Kreiſes, den Genoſſen Peus, im nächſten

Sommer zum Studium der Lohn, Wohn und Arbeitsverhält-
niſſe der ländlichen Arbeiter, insbeſondere der Arbeiter auf
den Rittergütern, und zeitweiſen Aufenthalt im Kreiſe Weſt-Havel-
land zu veranlaſſen um durch geeignete Kritik dieſer Verhältniſſe
eine Beſſerung derſelben zu erreichen. Genoſſe Sidow gab
zur Begründung dieſes Antrages eine Schilderung der länd-
lichen Verhältniſſe, wie er ſie bei Gelegenheit einer Reiſe, die
er aus beſtimmtem Anlaß unternommen, in weſthavelländiſchen
Dörfern wahrgenommen, und betonte, daß dieſe Verhältniſſe
unter ſchonungsloſeſte Kritik zu ſtellen dringend notwendig ſei.
Dieſe Ausführungen erweckten das größte Intereſſe und fanden
durch andere Redner allſeitige Beſtätigung. Der Antrag fand
einſtimmige Annahme.

Gewerkſchaftliches.
Die Eiſenacher Maurer haben auf Grund eines

Schreibens der Baugewerksinnung, in welchem erklärt wurde,
daß über die geſtellten Forderungen der Geſellen erſt ver-
handelt werden könnte, nachdem die Sperre über Aug. Stein
aufgehoben ſei, dieſe Sperre aufgehoben. Die Jnnung hat
darauf die Ausſperrung ebenfalls aufgehoben. Die Maurer
haben aber gleichzeitig beſchloſſen, die Arbeit nicht eher auf-
zunehmen, bis die geſtellten Forderungen bewilligt reſpektive
eine Einigung darüber erzielt iſt.

Jn der Uhrenfabrik von Gebr. Thiel in Ruhla dauern
die Differenzen fort. Es handelt ſich jetzt in der Hauptſache
um die Vernichtung der Organiſation, die ſich Herr Direktor
Kühn angelegen ſein läßt. Zu dieſem Zwecke wurden 83 Ar-
beiter zum 25. Juli gekündigt, angeblich wegen Arbeitsmangel.
Nun iſt aber jedes Jahr um dieſe Zeit Geſchäftsflaue, aber
ſtets wurde mit verkürzter Arbeitszeit gearbeitet, ohne daß man
zu Entlaſſungen ſchritt. Die Ausleſe der Entlaſſenen zeigt,
daß man die Organiſation treffen wollte. Der Herr Direktor
ſagte früher: „Jn fünf Jahren darf kein Arbeiter mehr im
Verband ſein“. Jetzt zählt aber der Metallarbeiterverband
300, der Fabrikarbeiterverband 150 Mitglieder. Das war die
Antwort. Die Organiſation muß aber erhalten werden.

Unternehmer-Vrutalität. Bei den Lohnkämpfen in Deutſch-
land dürfen die Arbeiter ſich in den ſeltenſten Fällen des ihnen
zuſtehenden Rechtes, wie Streikpoſtenſtehen 2e., bedienen, während
die Unternehmer ſich alles leiſten können, ohne daß Polizei
oder Staatsanwalt eingreift. Ein neues Beiſpiel hierfür liefert
wieder die große Bauarbeiter-Ausſperrung im Kaſſel. Nicht
enug damit, daß ſie die arbeitswilligen einheimiſchen Arbeiter
rivol ausgeſperrt haben, verſenden jetzt Kaſſeler Scharfmacher

folgendes Schriftſtück:

An alle
Arbeitgeber des Maler Weißbinder- und Lackierer-

gewerbes!
Laut Beſchluß des Kaſſeler Arbeitgeberverbandes ſind, um

einen Druck auf die ſeit 18 Wochen ſtreikenden Schreiner-
geſellen anszuüben, ſämtliche Arbeitnehmer (Gehilfen und
Geſellen der Maurer, Zimmerer, Dachdecker, Maler und
Weißbinder), welche Fachverbänden angehören, am 25. Juli
entlaſſen worden.

Wir bitten alle Arbeitgeber, keine von den nachſtehend auf
geführten Gehilfen und Geſellen während der allgemeinen
Sperre zu beſchäftigen, und ſollte dieſes ſchon geſchehen ſein,
die Betreffenden wieder zu entlaſſen.

Kaſſel, den 30. Juli 1903.
Der Arbeitgeber-Schutzverband

der Maler, Weißbinder und Lackierer
von Kaſſel und Umgebung.

Es folgen dann 308 Namen, denen meiſtenteils auch das
Datum der Geburt beigedruckt iſt. Ein ruchloſes Beginnen,
das gar nicht ſcharf genug verurteilt werden kann.

Gedeunkt der gemaßregelten Mausfelder.

Die heutige Nummer nmfaßt S Seiten.
GVerantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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7. Auguſt.

Der Magiſtratstrick und die Antwort der Arbeiter.
Trotz der nach der Reichstagswahl erklärlichen Verſamm-

lungsmüdigkeit war geſtern abend der Saal im Goldenen Hirſch
voll beſetzt. Genoſſe Adolf Thiele referierte über den neueſten
Koup des Magiſtrats auf dem Gebiete der Wahltaktik. Redner
führte, wiederholt von lebhafter Zuſtimmung unterbrochen, aus

Früher, als beabſichtigt war, mußten die Halleſchen Arbeiter
wieder zuſammen berufen werden, um Stellung zu nehmen
gegen eine Maßnahme des Magiſtrats. Der Halleſche Magi-
ſtrat verſteht es ſeit langem vorzüglich, der Bürgerſchaft ange
nehme Ueberraſchungen zu bereiten, ſei es dadurch, daß große
Etatsüberſchreitungen vorliegen, oder dadurch, daß der Magi-
ſtrat heute die Penſionierung eines ſterbensſiechen Beamten ver
langt, der dann morgen, ſobald die Penfſionierung beſchloſſen
worden iſt, eine andere gutbezahlte Stellung annimmt. (Große
Heiterkeit.)

Diesmal hat der Magiſtrat ſeine Kunſt im Erfinden von
Ueberraſchungen auf dem Gebiete der weiteren Verſchlechterung
des kommunalen Wahlrechts der Arbeiter vortrefflich bewährt.
Die Städteordnung für die öſtlichen Provinzen Preußens
ſtammt aus dem Jahre 1853, aus der finſterſten Reaktionszeit.
wab ete die Herrſchaft des Geldſacks feſt durch die Dreiklaſſen-
wahl.

Bedeutete dieſelbe ſchon für jene Zeit die Entrechtung der
Minderbemittelten, ſo offenbart ſie ſich jetzt, nachdem ein halbes
Jahrhundert der kapitaliſtiſchen Entwickelung hinter uns liegt
und die ſoziale Struktur eine durchaus andere geworden iſt,
als ſinnloſe Brutalität gegenüber den Arbeitern und dem ſelbſt-
ſtändigen Kleinbürgertum. Der plumpe Beſitz, mit dem be-
kanntlich nicht immer die höhere Jntelligenz verbunden iſt,
brachte es dahin, daß in einzelnen Orten ein einziger Wähler
die erſte „Wählerklaſſe“ bildete. Selbſt der preußiſche Landtag
mußte ſich bequemen, vor drei Jahren durch eine Aenderung
des Geſetzes die allzu anſtößigen Ecken der Dreiklaſſenwahl ab
zuſchleifen. Er ließ drei Wege (Redner beſprach dieſelben) offen.
Schon damals wählte der Halleſche Magiſtrat unter Zuſtimmung
der Stadtverordnetenmehrheit denjenigen Weg, der an der un-
bedingten Herrſchaft des Geldſacks am wenigſten rüttelte.
Trotzdem iſt ihm das Wahlgeſetz jetzt noch nicht ſchlecht genug,
und er hat eine weitere Verſchlechterung ausgetüftelt.

Noch vor einer Mandel Jahren iſt es vorgekommen, daß
Stadtverordnete hier mit wenigen Dutzenden von Stimmen
gewählt worden ſind. Erſt als ſeit 1893 die Sozialdemokratie
ſich an den Stadtverordneten-Wahlen beteiligte, wurde auch das
behäbige Bürgertum aus ſeiner Ruhe aufgerüttelt. Unſere
Gegner lächelten zunächſt über die Beteiligung der Arbeiter an
dieſer Wahl. Als wir aber ſchon beim zweiten Verſuch, 1895,
zwei Mandate eroberten und die Genoſſen Albrecht und Krüger
als Vertreter des Königsviertels und des Glauchaer Viertels
ins Stadtparlament einzogen, war der Schreck groß. Sofort
ſuchte der Magiſtrat einen Riegel dadurch vorzuſchieben, daß er
die Wahl auf drei Tage ausdehnte. Das hatte inſofern Er-
folg, als es 1897 und 1899 der Sozialdemokratie nicht gelang,
einen weiteren Kandidaten durchzubringen. Aber 1901, als
Krüger und Albrecht wieder ausſchieden, da ging zwar leider
das Königsviertel mit dem Gen. Albrecht verloren, dafür ſiegten
wir aber trotz der unſauberſten Machinationen der Gegner im
Glauchaer Viertel mit zwei Mandaten, und da inzwiſchen
Halle-Nord uns drei Parteigenoſſen ins Kollegium gebracht
hatte, war unſere Fraktion auf fünf Mann gewachſen.

Jn friſcher Erinnerung iſt noch, wie die beiden Mandate für
Glaucha (Krüger und Thiele) aus nichtigſten Gründen für un-
giltig erklärt wurden und wie die Nachwahl in einer Schule
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen für die Arbeiter vor-
genommen wurde. Alles half nichts. Die Arbeiter des Be-
zirks kämpften mit einer Begeiſterung und einer Zähigkeit, daß
unſere beiden Vertreter mit noch nie erreichter Stimmenzahl
ſiegten. Alle Magiſtratsweisheit und Rösnerſchläue wurde an
dem proletariſchen Klaſſenbewußtſein zu ſchanden.

Nachdem ſich auch die Barrikade der dreitägigen Wahl als
überſteigbar erwieſen hat, iſt der Magiſtrat auf einen neuen
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regt ſich dagegen ſelbſt in den bürgerlichen Kreiſen eine leb
haftere Oppoſition. Da hat der Magiſtrat zu dem verzweifelt-
ſten Mittel gegriffen, das ihm noch zur Verfügung ſtand. Durch
Bekanntmachung hat er vor acht Tagen mitgeteilt, daß Alt-
Halle in Zukunft einen einzigen Wahlbezirk bilden ſoll, ſo
daß der Wähler der dritten Klaſſe nicht mehr einen Stadt
verordneten zu wählen hat, ſondern die Geſamtzahl der zu
wählenden Stadtverordneten dritter Abteilung, alſo mindeſtens
ſechs, und wenn durch Tod, Verzug oder Mandatsniederlegung
noch weitere Mandate erledigt worden ſind, ſogar acht, zehn
oder noch mehr. Das iſt bei öffentlichen Wahlen ein Un-
ding und noch nirgends eingeführt. Es iſt das Liſten-
ſkrutinium auf die mündliche Wahl übertragen. Das Geſetz
vom 30. Juni 1900 ſollte eine Erleichterung der Wahl und
eine Ausgleich ung der gröblichſten Ungerechtigkeiten bringen,
der Magiſtrat aber hat es verſtanden, das Geſetz zu einer
weiteren Erſchwerung der Wahl zu benutzen.

Die bisherigen Wahlbezirke ſollen als Abſtimmungsbezirke
beibehalten werden, obwohl das neue Geſetz zuläßt, beliebig
viele Abſtimmungsbezirke zu bilden, ſo daß die Wahl bequem
an einem Tage erledigt werden könnte. Die ſchreiende und
zugleich lächerliche Ungleichheit der Größe in den Bezirken läßt
der Magiſtrat ruhig beſtehen. Neben dem Marktviertel mit
1400 Wählern werden im Glauchaiſchen Viertel diesmal viel
leicht 4800 Wähler abſtimmen müſſen. An dieſer „Ungleichheit“
nimmt der Magiſtrat keinen Anſtoß. Er wartet auch nicht bis
zur nächſten Wahl, wo Halle-Nord auch bei den Stadtverord-
neten-Wahlen einen gemeinſamen Wahlbezirk mit Alt-Halle
bilden würde, ſondern eben um den von dort zu erwartenden
ſozialdemokratiſchen Stimmenzuwachs ungefährlich zu machen,
greift der Magiſtrat bereits jetzt zu ſeinem Va banque- Spiel.
Weil in Alt-Halle den 3682 ſozialdem. Stimmen 5171 bürger-
vereinliche gegenüberſtehen, glaubt der Magiſtrat die Wahl von
Sozialdemokraten auf lange Zeit verhindern zu können. Würde
Halle-Nord mit einbezirkt, ſo ſtänden bereits nach der Wahl
von 1901 nicht weniger als 4941 ſozialdemokratiſche den 5450
bürgervereinlichen Stimmen entgegen.

Der neue Wahlmodus wird zu den lächerlichſten Unmöglich-
keiten führen. Rechnen wir auf Glaucha nur 4500 Wähler, ſo
müßten jeden Tag 1500 abſtimmen, jede Stunde faſt 190, jede
Minute reichlich drei. Das iſt ſchon unmöglich, wenn nur
ein oder zwei Kandidaten genannt zu werden brauchen; es iſt
aber erſt recht undurchführbar, wenn ſechs, acht oder mehr
Namen von jedem Wähler genannt werden müſſen. Jeder
Weg ſtand dem Magiſtrat offen zur Erleichterung der Wahl;
er hat aber gerade den gewählt, der zu den widerſinnigſten Un-
zuträglichkeiten führt.

Die Maßnahme des Magiſtrats bedeutet ſeine
Bankerott- Erklärung vor der ſozialdemokra-
tiſchen Kritik und zugleich die lobendſte Aner
kennung für die Wirkſamkeit der ſozialdemo-
kratiſchen Tätigkeit. Die Arbeiter können damit zu-
frieden ſein. Der Magiſtrat wird ſich auch im Erfolge ſeines
Gewaltſtreichs täuſchen. Er will den Sozialdemokraten kein
Mandat geben; die Arbeiter werden alle Mandate der dritten
Klaſſe zu erobern wiſſen. Denn nunmehr zählt auch jede
Stimme in den Vierteln, die wir bei den alten Bezirkswahlen
noch nicht zu bald erobert hätten, mit; keine Stimme geht uns
mehr verloren.

Vor allem haben ſich jetzt die Arbeiter ihr Wahlrecht zu
ſichern. Jeder Arbeiter muß ſeinen Namen in die ausliegenden
Kontroll Liſten eintragen. Und wenn die Wahlagitation erſt
beginnen wird, dann werden wir mit ſo ſchwerem Anklage-
Material dem Magiſtrat auf den Leib rücken können, daß hoffent-
lich kein Arbeiter dem Wahltiſche fernbleibt.

Nach einer ſcharfen Kritik des Verhaltens der Saalezeitung,
die auch in dieſer Frage den Beweis erbracht hat, daß ſie ſich
ſchamloſer zu proſtituieren verſteht, als irgend eine öffentliche
Dirne, ſchloß Redner unter anhaltendem Beifall mit den Worten,
die Arbeiter hätten es in der Hand, den mit dem Wahlkoup
beabſichtigten Zweck in ſein Gegenteil zu verkehren, ſo daß der
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Koup als Teil jener Kraft wirke, die ſtets das Böſe will, doch
ſtets das Gute ſchafft.

Jn der Debatte ſprach zunächſt Genoſſe Albrecht. Er
ging von dem Poſadowskyſchen Ausſpruch von den vollendetſten
Rechtsgarantien aus und zeigte, daß im Staate Preußen, einem
Klaſſenſtaate, überhaupt keine Rechte dem Volke zuſtehen. Das
Wenige, was als Rechte auf dem Papier ſteht, iſt dem Volke
nur zur Dekoration gegeben. Gebrauch darf das Volk nicht
in wirkſamer Weiſe davon machen, ſonſt werden dieſe Reg
einfach immer mehr für die beſitzenden Klaſſen zugeſtutzt. Sogeht es auch mit dem Kommunalwahlrecht. Obweht asſelbe

aus der finſterſten Reaktionszeit ſtammend elender und
erbärmlicher gar nicht ſein könnte, iſt es den Herren immer
noch viel zu volkstümlich. Fortwährend wird verſucht, das
mit einem ausgefeimten Raffinement zum Schaden der Arbeiter
ausgeklügelte Wahlrecht, bei dem vom Recht überhaupt keine
Rede ſein kann, noch zu verſchlechtern. Auch der Magiſtrat
der Stadt Halle hat, wie früher ſchon wiederholt, aus
Gerechtigkeitsgefühl eine Aenderung für notwendig
erachtet, um die unbequemen Mahner und Kontrolleure aus
den Arbeiterkreiſen los zu werden die Arbeiter werden aber
zeigen, daß ſie nicht gewillt ſind, ſich hinausbringen zu laſſen,
der Magiſtrat will ihnen kein Mandat laſſen, ſie werden
kämpfen, die Mandate der dritten Klaſſe alle zu bekommen.

Genoſſe Krüger: Die Aenderung des Regulativs war nicht
notwendig der Magiſtrat konnte die Neueinteilung in anderer
Weiſe vornehmen. Er brauchte nicht ſchon wieder im Namen
der Gerechtigkeit eine ſolche Ungerechtigkeit einzufädeln. Wenn
die Bürger der dritten Abteilung den feſten Willen haben,
dann werden ſie auch den neueſten Koup des Magiſtrats zuſchanden machen. Bei früheren Wahlen iſt Genoſe Krüger

durch Poliziſten ans dem Wahllokal hinausgedrängt worden,
aber trotzdem mit Majorität gewählt. Zweimal mußte erſt im
Glauchaiſchen Viertel gewählt werden, ehe es wieder gelang,
einen unſerer Vertreter hinein ins Stadtparlament zu bringen.
Die Arbeit iſt aber nicht vergeblich geweſen; bei der letzten
Wahl ſind unſere Vertreter mit deſto größerer Stimmenzahl
gewählt. Der Druck, der hier auf der Bevölkerung ruht, kann
mit einem großen Stein verglichen werden; wenn bei der
kommenden Wahl jeder ſeine Pflicht tut, wenn alle einig ſind,
dann wird es den vereinigten Kräften gelingen, dieſen Stein
abzuwälzen. Die Flugblatt- Verbreitung muß, wie die ganze
Agitation, ſehr intenſiv betrieben werden. Jn allen Bezirken,
in denen bisher ein Arbeitervertreter nicht gewählt wurde, ſind
noch Reſerven vorhanden, dieſe müſſen herangeſchafft werden.
Früher konnten die Arbeiter in den einzelnen Bezirken wohl
ſagen, daß die Wahlbeteiligung ausſichtslos ſei, heute iſt das
anders, heute zählt jede Stimme, es gilt jetzt alles oder nichts
zu gewinnen.

Gen. Gießler regt an, diejenigen Geſchäftsleute, die von
der Arbeiterſchaft leben und nicht für uns ſtimmen wollen,
einfach nicht mehr zu unterſtützen; was nicht für uns iſt, das
iſt gggen uns. Feinde unterſtützen dürfen wir nicht.

Gen. Thiele geht im Schlußwort nochmals auf einzelne
Sünden und ganz hervorragende Leiſtungen des Magiſtrats
ein. Richtig ſei, was Gen. Gießler angeführt habe; rückſichts-
los müſſen wir vorgehen; wenn die Geſchäftsleute ſich beklagen,
dann mögen ſie ſich bei dem Magiſtrat bedanken, der den
Kampf in einer ſolchen Weiſe heraufbeſchworen. Die Amweſen-
den mögen ſich vor Augen halten, was alles in den letzten
Jahren vorgekommen iſt, wie die Steuern in die Höhe ge-
gangen ſind und vielleicht ſchon in den nächſten Jahren noch-
mals in die Höhe gehen werden. Wenn dieſes alles bedacht
wird, dann wird der Verſammlung die Entſcheidung über die
„Gemeinwohl-Politik“ nicht ſchwer fallen.

Eine eingebrachte Reſolution, die beſagt, daß die dem Ge-
meinwohl und geſunden Prinzipien nicht entſprechende Finanz-
politik des Halleſchen Magiſtrats ſowie ſein Verhalten zu
ſozialen Fragen die möglichſt ſchnelle Penſionierung der Herren
Ober—ermeiſter Staude und Bürgermeiſter v. Holly, wenn
es ſein muß auch gegen ihren Willen, als im Jntereſſe derStadt liegend ercheinen laſſe, und daß daher die Stadtver-

ordneten erſucht werden, in dieſem Sinne einen Antrag zu
ſtellen, da die durch eine weiſere Verwaltung zu erübrigenden

Die Peitſche.
Nekrolog von Doroſchewitſch.

(Schluß.)
h warſt es, alte Peitſche, die den Gubar bis zum Tode

ug.
Komlew beſtrafte an einem Tage zwei für dasſelbe Vergehen.
Waſſiljew und Gubar entſlohen, vom Hunger getrieben er-

mordeten ſie in dem undurchdringlichen Walde (Tajga) Sibiriens
einen Kameraden, kochten ſein Fleiſch und aßen es.

Die Menſchenfreſſerei ein ſolches Vergehen hat ſogar das
Geſetz nicht vorgeſehen. Das iſt zu ungeheuerlich, als daß
im Kopfe des Geſetzgebers auch nur der Gedanke an die Mög-
lichkeit davon kommen könnte.

Die Menſchenfreſſer wurden bloß für die Flucht und den
Mord beſtraft.

Den beiden wurden hundert deiner Schläge gegeben.
Waſſiljew lebt noch jetzt, Gubar wurde nach dem 42. Schlage

für tot ins Lazarett getragen und er ſtarb nach drei Tagen,
ohne wieder zum Bewußtſein zu kommen.

An den beiden haſt du gearbeitet.
Aber Waſſiljew hatte auf der Galeere keine Feinde.
Er tat es aus Hunger.
Später wurde er vor Entſetzen wahnſinnig.
Gubar enfloh nicht zum erſten Male auf dieſe Weiſe.
Die Galeere kannte ſeinen „Gebrauch“.
Sparten die anderen Sträflinge, die eine Flucht wagen

wollten, ihren Zwieback, ſo verſuchte Gubar nur einen Kame-
raden dazu zu bewegen, mit ihm zu entfliehen.

Den Galeerenſträfling, welcher zuſammen mit Gubar entlief,
betrachtete das Gefängnis als verloren.

Dieſer furchtbare Menſch wurde von den
nur einer ſolchen Tat verdächtigt. 4

Er war an dem menſchlichen Körper ins Naſchen geraten.
Und als Gubar endlich überführt war, ſammelten die bettel-

armen Sträflinge groſchenweiſe einige Rubel und bezahlten den
Komlew:

„Prügle ihn zu Todel“
Und in den ſtarken, eiſernen, geſchickten Händen Komlews

zerſchlägſt du, Peitſche, den Gubarew bis zu den Schamleiſten.
Man trug ihn ins Lazarett mit abgetöteten Weichen.
Und aus dem Lazarett auf den Friedhof.
Du, alte Peitſche, haſt lange gearbeitet und unzählig viele

Menſchen verkrüppelt.
Komlew hat dich geerbt von ſeinem Lehrer, dem Henker

Tersky.

Sträflingen nicht

Du, gehorſames Werkzeug der Qual und Verſtümmelung,
du haſt auch deinen ehemaligen Herrn, Komlew, zerfleiſcht. Jn
dem Blute der Opfer, in welchem du getränkt biſt, ſind auch
Tropfen vom Blute des Henkers ſelbſt.

Komlew war damals der Gehilfe.
Und der Henker war Tersky.
Komlew hatte etwas verbrochen. Er ſollte „Manten“ be-

kommen.
Dein Galeerenname, Veitſche.

Tersky ſagte zu Komlew: ſ„Leg dich. Jch lehre dich, wie man ſchlagen muß.“
Seit jener Zeit ſind ſchon mehrere Jahre verfloſſen.
Komlew zeigte mir ſeinen Rücken und ſagte:
„Jch faule bis jetzt.“
Statt der Haut waren nur Narben da.
Als ob alles mit glühendem Eiſen eingebrannt wäre.
Komlew drückte ein dünnes rotes Häutchen. Das Häutchen

platzte und der Eiter fing an herauszufließen.
„Mich haben die Menſchen für das ganze Leben zum Krüppel

gemacht. Jch bezahle ihnen mit gleicher Münze.“ DerMenſch iſt ein Weſen das aus allem eine Kunſt machen kann.

Und aus dir ekelhaftes Greuel hat man ein künſtleriſches
Jnſtrument gemacht. Und aus dem Vermögen, dich zu be-
einer hat man eine Profeſſion, eine Kunſt, eine Wiſſenſchaft
gemacht.

Den erſten Schlag „verzeiht“ der Henker „nicht“.
Den erſten Schlag gab der Henker „mit ganzer Kraft“ und

wie es ſich gehört.
Der erſte Schlag dem Henker.
Du hatteſt Traditionen, Peitſche!
Der erſte Schlag für den Henker. Die übrigen dem,

welchen man beſtraft. Und von dem, der beſtraft wurde, von
ſeinem Beutel hing es ab, was für Schläge er bekam
ſchwere oder leichte. Die Möglichkeit, ins Lazarett zum Sterben
fortgetragen zu werden oder von der ſchrecklichen Bank wie
„ſchaudernd“ aufzuſtehen.

Hatte man den Henker bezahlt blieb man unverletzt. Hatte
man nichts zum Bezahlen wurde man für das ganze Leben

ein Krüppel. nVeraltetes, nicht unſerem Zeitalter angehörendes ſchreckliches
„Werkzeug des Geſetzes“ du warſt in Wirklichkeit ein Werkzeug
der Erpreſſung und Willkür des Henkers.

Wenn das Gericht jemanden für die Flucht zu der Peitſche,
zur Strafe, von der niemand einen richtigen Begriff hatte, ver
rteilte, ſo wußte man in Wirklichkeit nicht, was man damit
tat. Das Gericht verurteilte den Menſchen zum Tode oder

zum Beſten des Niederſten in der Galeere, des
Henkers.

In deinem Namen machte man Geſchäfte, Peitſche.
Es lebten auf Koſten der Leidenden die abſcheulichſten von

den Menſchen, die Henker.
Wie tief auch die Galeerenſträflinge gefallen ſein mögen, wenn

ſie auch bettelarm und hungrig ſind, die „Kollekte für den
Henker“, wenn die Beſtrafung eines Kameraden mit der Peitſche
bevorſtand, war eine heilige Pflicht. Und auch unter den nicht
zur Galeere gehörenden Leuten hatte ſelten jemand den Mut,
„fort“ zu rufen, wenn ſich ihm auf ſachaliniſchen Straßen einer
aus der Abteilung der Arreſtanten näherte und, den Hut hin-
ſtreckend, mit einer Verbeugung ſprach: „Für den Henker!“

Du warſt ein künſtleriſches Jnſtrument in den Händen des

Virtuoſen, des Henkers. eAuch das erfahrenſte Auge konnte nicht unterſcheiden, was
für ein Schlag eben gegeben wurde, ein echter oder ein bloß echt
ſcheinender.

Als dein ſchrecklicher Herr mir dich, ſeine alte Peitſche, zeigte,
frage ich ihn

„Mit wie vielen Schlägen kann man einen Menſchen mit ihr
totſchlagen

Er antwortete
„Man kann es mit zweien l
Er dachte nach und fügte nicht ohne Stolz hinzu
„Man kann es auch mit einem; das Rückgrat zerſchlagen
Er gab mir ein Konzert mit dir, blutiges und „künſtleriſches

Jnſtrument.
„Da ſind zwei Schläge; dieſer iſt echt und dieſer eine

Täuſchung.“ tJch legte ein dickes Notizbuch auf die Bank.
Ein Pfiff, ein ſchrecklicher Schlag und als ob man das

Buch zu Fetzchen zerriſſen hätte. Nichts als Fetzchen.
„Legen Sie jetzt, bitte, das Händchen darauf.
Ich legte mit Abſcheu die Hand auf die furchtbare Bank.
Derſelbe Pfiff, derſelbe ſchreckliche Schlag und es war als

ob mich jemand durch den Handſchuh hindurch leiſe und vor
ſichtig mit drei Fingern berührte.

Komlew lächelte und ſah mich ſiegreich an.
„Eine überraſchende Arbeit. Und iſt es unmöglich, den Unter

ſchied zu merken
„Keiner kann es. Wir beſtehen darauf. Wir lernen es an

einem ausgeſtopften Tiere. Wir machen ausgeſtopfte Tiere und
üben uns. Davon leben wir auch.“ Und eben dieſer dein
Spezialiſt, der abſcheuliche und ſchreckliche Menſch, ich wollte
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als die den Herren zu bezahlenden Rihegehälter betragen
findet gegen eine Stimme Annahme

Hierauf Schluß der Verſammlung.

Einen wichtigen Unterausſchufßz
ben wir geſtern bei Aufzählung der Subkommitees desaſeſes e Name wird uns von e

deter Seite mitgeteilt; er benennt ſich:
Bombenattentatsplanentdeckungskommiſſion.

Wir räumen gern ein, daß es eine grobe Hebrgt eit un
ſererſeits war, dieſen unerläßlichen und höchſt wichtigen Be
ſtandteil eines modernen

Kaiſerempfangsvorbereitungsausſchuſſes
u vergeſſen zumal die Ausweiſung des Schneidermeiſtersdern bereits vor Wochen den Beweis lieferte, daß jene

mmiſſion ſchon bemerkenswerte Proben ihres Könnens ab-
gelegt hat, wenn auch der blinde Eifer bei ihr größer iſt als
das Geſchick. Wir empfehlen jener Kommiſſion dringend, ſich
ſofort mit dem

Pauluskirchenplatzverſchönerungsausſchuß
in Verbindung zu ſetzen, damit nicht etwa eine

Haſenbergunterwühlungsattentatsgeſellſchaftim ſtillen e Un weſen treibt.

Zur Lohn Bewegung der Glafer
iſt mitzuteilen, daß ſich 10 Meiſter weigerten, den Tarif zu
unterſchreiben, da ihr Ehrenwort maßgebend ſein ſollte, welches
aber von den Gehilfen laut Verſammlungsbeſchluß nicht an-
erkannt wurde, da verſchiedene Meiſter ſich ausgedrückt hatten,
die Jnnung könne nicht über des einzelnen Geldbeutel ver
fügen. Als nun die Kommiſſion vorſtellig wurde, ließen ſich
noch ſieben Meiſter herbei, den Tarif zu unterſchreiben, ſo daß
nur noch 3 Meiſter in Betracht kommen und zwar Renner,
Runkewitz und Adam. Leider ſind bei Renner 4 Mann ſtehen
geblieben, es ſind dies der Sohn des Tiſchlermeiſters Rudolph,
Ritterſtr., 2 Meiſterſöhne aus Gera mit Namen Kahle und der
Auchkollege Ohms, welcher erklärt, mit Meiſter Renner einen
Vertrag abgeſchloſſen zu haben er könne demnach nicht auf-
hören. Jedoch hat ein Kollege, welcher ſchon 17 Jahre in dem
Geſchäft tätig war, die Arbeit niedergelegt, ſowie 2 jüngere
Kollegen. Geſtern im Laufe des Tages haben verſchiedene Kol-
legen wieder Arbeit erhalten, ſo daß nur noch einige ſich im
Streik befinden. Es werden ſich auch dieſe paar Meiſter bald
herbei laſſen müſſen, den Tarif zu unterſchreiben.

Vom Wetter. Für die nächſten Wochen iſt in der Haupt-
ſache trockene und zumeiſt heitere Witterung zu erwarten, bei
unächſt etwas niedriger Temperatur. Die Entwickelungharkerer und auf weitere Bezirke ſich ausdehnender Gewitter

iſt zunächſt nicht zu erwarten, doch werden örtliche Regenfälle,
wenn auch nicht von längerer Dauer, nicht ausbleiben.

General Appell Rappel. Wie tief ehemalige
Krieger noch im Bann des Militarismus ſtehen können, das
zeigt eine am letzten Sonntag im Gaſthaus zu Oſtrau ab-
gehaltene Zuſammenkunft ehemaliger Artilleriſten, die mit dem
militäriſchen Namen Appell belegt wurde. Dieſe Faxen haben
den Betreffenden ſo gut gefallen, daß ſie ſich jedes Jahr einenTag unter die Knute zurückbegeben wollen und alljährlich einen

ſolchen R Appell veranſtalten.
Von einem Herzſchlage getroffen wurde heute morgen

um 6 Uhr auf einem Morgenſpaziergang der Direktor Rothe
von der Loofahfabrik. Der Unfall ereignete ſich unweit der
Kröllwitzer Brücke auf dem Heideweg. Trotz ſofortiger ärzt-
licher Hilfe konnte der Getroffene nicht ins Leben zurückgerufen
werden Rothe iſt etwa 40 Jahre alt und nicht verheiratet. Die
Leiche wurde nach der Leichenhalle in Kröllwitz gebracht.

Zoologiſcher Garten. Die Ankunft der Giraffen hat
naturgemäß großes Jntereſſe hervorgerufen und rechtfertigt
wohl einige Mitteilungen über dieſe abſonderliche Tierart. Die
ſehr verbreitete Sprechweiſe „Gir-Affe“, bei Fritz Reuter „Gier-
Ape“, iſt natürlich falſch. die Bezeichnung iſt entſtellt aus „Se-
rafe“ oder „Zirafet“, das aus dem arabiſchen „Zuraphata“ reſp.
dem amhariſchen Stammworte „HZirataka“ entſtanden iſt. Die
erſte in Europa war eine durch Cäſar nach Rom ge-
brachte. Noch dem Untergang des römiſchen Weltreiches wurde
die Giraffe in Europa nicht mehr geſehen bis auf Kaiſer Fried-
rich II., der ein lebendes Exemplar als Geſchenk des Fürſten
von Damaskus erhielt. Eine zweite ſchenkte gegen Ende des
15. Jahrhunderts der Sultan von Aegypten an Lorenzo von
Medici der ſie auf den Straßen von Florenz frei herumgehen
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r. er 4ließ. van von v aufe 1827 der ten adem m junge Tiere kommen ließ und en Mo
narchen ukreiché un iglands zum machte. Erſtin den 30er Jahren wird die Giraffe ein regelmäßiger Beſtand-
teil der Webtren Zoologiſchen Gärten; ſo erhielt 1836 der Zooſche n zu London 4 Exempi von denen bis zuml

a re 1881 17 Junge geboren würden. Eine beſonders große
Anzahl von wurde in den 70er Jahren aus dem
ägyptiſchen Sudan importiert, ſo daß der Preis der Tiert bis
auf 2000 Mk. pro Seück herunter ging und eine Hiraffe in
einem Zoologiſchen ja ſelbſt in größeren Menggerien
nichts ſeltenes war. Dann kam der Aufſtand des Mahdi und
machte für lange Zeit Pen friedlichen Verkehr vom Jnugeren
nach der Küſte unmöglich. Da im Jahre 1881 die Giraffen-
Familie des Londoner Zoologiſchen Gartens, der eine Reihe
anderer Zoologiſcher Gärten mit Giraffen verſorgt hatte, aus
geſtorben war und der Nachſchub unterblieb, ſo verſchwand die
intereſſante Säugetier- Gruppe faſt vollſtändig in Zoologiſchen
Gärten. Erſt in den Zahrſ 1895 und 1898 gelang es den Be
mühungen einer unſerer er e TierimportFirmen, der Hand-
lung von C. Reiche in Alfeld a. Leine von Kap aus je ein
Exemplar zu importieren, die er beide an den Zoologiſchen
Garten zu London verkaufte und zwar für die Kleinigkeit von
36 000 Mark. Aber auch die Einfuhr von Südafrika als wurde
durch die Kriegsunruhen bald wieder unterbunden. Dagegen
konnten in den letzten Jahren wieder eine ganze Reihe von
Giraffen aus dem ägyptiſchen Sudan, in dem allmähllg wieder
geordnete Verhältniſſe eingeführt ſind, nach
worden, ſo daß heute der Preis für eine Giraffe ſchon wieder
auf 9000 Mark herunter gegangen iſt. Ehe wir in Halle nicht
Mäcenaten finden, die uns derartig koſtbare Stücke ſchenken,
muß ſich unſer Garten damit begnügen, den Beſuchern Gelegen
heit zu geben, einige Wochen hindurch die intereſſante Tierform
zu bewundern.Apollo Theater. Die luſtige Sängerſchar Fritz Steidls
wartet, ſchon wieder mit einem neuen Repertoir auf, das wie
die früheren eine Fülle von Humor und Laune bietet. So
werden wieder eine Anzahl Quartettgeſänge geboten, die über-
aus luſtig zuſammengeſtellt ſind und vorzüglich zum Vortrag
gebracht werden. Daß die Sänger aber neben dem heiteren
Genre auch das ernſte Lied zu pflegen verſtehen, beweiſt u. g.
der Vortrag des Liedes: An die Heimat. Von den Einzel-
leiſtungen ſind beſonders die Liedervorträge des Herrn Scheuerl
zu nennen, der über eine kräftige und doch biegſame Bariton-
ſtimme verfügt und deſſen Geſang auch verwöhnte Muſikfreundebefriedigen muß. Die Herren M üller-Lipart, Reiſing
und Sprecher bringen jeder in ſeiner beſonderen Art eine
Menge luſtiger Geſangs und Proſa Vorträge, die ſtets einen
Heiterkeitserfolg erzielen. Eine vorzügliche eutnantskarikatur
gibt Herr Steidl in ſeinen Leutnant Schlippenbach, auch ſeine
ſonſtigen Darbietungen erregen ſtürmiſchen Beifall. Recht an-
ſprechend iſt auch das oberbayriſche Duett der Herren Scheuerl
und Haas, ſowie das Auftreten des Herrn Müller-Lipart
als Trompeter von Säckingen, wobei der Künſtler ſich als vor
üglicher Piſtonbläſer zeigt. Die beiden Einakter: Der Gold

fuche und Jch brauche eine Fraul ſind zwar in ihrer
Handlung äußerſt unwahrſcheinlich, weiſen aber einen ſolchen
Reichtum von komiſchen Situationen und luſtigem Durchein-
ander auf, daß auch der größte Griesgram zum Lachen ge
zwungen wird. Bei der Darſtellung zeichnen ſich beſonders
die Herren Steidl, Reiſing und Sprecher aus.

Aus den Nachbarkreiſen.
gh. Weißenfels. Hausbeſitzer-Patriotismus. An-

geſichts der nahenden Manöver macht ſich in unſerer Bürger-
ſchaft ein eigenartiger Patriotismus geltend. Jn der Zeit vom
31. Auguſt bis 5. September ſollen hier außergewöhnlich viel
Soldaten einquartiert werden, und zwar ſo, daß auch Mieter,
welche mehr als 150 Mk. an Wohnungsmiete zahlen, Ein-
quartierung erhalten ſollen. Jn dieſer Bekanntgabe hob der
Magiſtrat hervor, daß beſondere Wünſche hauptſächlich für die
Unterbringung der Offiziere berückſichtigt würden. Jetzt muß
nun der Magiſtrat bekannt geben, daß nicht alle eingegangenen
Wünſche berückſichtigt werden könnten, da nicht ſo viel Offiziere
unterzubringen ſind, als Geſuche darnach eingegangen ſeien.
Das hat ſeine Bewandtnis darin, daß ein Offizier für mehrere
Mann gezählt wird und unſere immer mehr proletariſierte
Bürgerſchaft, welche nach einem Bericht des Magiſtrats an die
Regierung nicht im ſtande iſt, die hier notwendigen Steuerſolls
aufzubringen, ſich auf Koſten der proletariſchen Maſſen, welche
für eine Stube, Kammer und Küche bis 180 Mk. Miete zahlen
müſſen, die Laſten der Einquartierung zu erleichtern ſucht.

Auch hat der hieſige Hausbeſitzerverein die Gelegenheit beim
Schopfe erfaßt, um das Ortsſtatut dahin abzuändern, daß fürder-
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hin die icht nur don den Hausbeſitze
werden ſoll, ſo alle onen mit mehr als 1500
Einkommen zu Einquartierungen verpflichtet werden ſollen.
Unſer Stadtverordneten Kollegium, welches die Hälfte Haus-
beſitzer haben muß, wird für dieſen Antrag ſchon Verſtändnis
zen Unſer Erſter Bürgermeiſter aber, welcher ſtets peinlich

emüht iſt, die öffentliche Sicherhgit und Ordnung in der Weiſe
aufrecht zu erhalten, daß er alke Berührung der ſogialdemo
kratiſchen Maſſen mit allen ſtagiserhaltenden fernzuhalten ſucht,
wird ſich den Dank der ſtaatserhaltenden ſowohl als auch der
2800 hieſigen ſozialdemokratiſchen Wähler verdienen, wenn er
auch die letzteren vor der engen Berührung mit des Volkes
Söhnen im Waffenrock bewahrt, wie ſie notwendigerweiſe er
folgen muß, wenn dieſelben in der geplanten Weiſe bei den
Proleten untergebracht werden ſollen. So manchem jungen
Krieger könnten ſonſt auch nach beendetem Manöver beim Ver-

leich über die gehabten Quartiere Gedanken aufſteigen, welcher
ich die ſo beſtgehaßten Roten nicht zu ſchämen brauchen.

Lützen. Achtung, Stadtverordnetenwähler! Sonn-
ag nachmittag findet in Schweßwitz eine Wählerverſammlung
tatt, in welcher Stadtverordneter Genoſſe Krüger- Halle

einen Vortrag über die bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen
halten wird. Die bisherigen Vertreter der dritten Klaſſe ſind
zu der Verſammlung eingeladen. Wegen der wichtigen Tages-
ren iſt zahlreicher Beſuch dringend geboten.

uerfurt. Tat eines Geiſteskranken. Mittwoch hat
ſich der Arbeiter Rob. Eckhardt, wahrſcheinlich im Anfall von
'Geiſtesſtörung, die Kleidung mit Petroleum begoſſen und an
gebrannt. Die erlittenen Brandwunden ſind teils ſehr ſchwer
und ſollen beide Arme ziemlich verbrannt ſein. Die Aufnahme
in das hieſige ſtädtiſche Krankenhaus wurde ſofort veranlaßt.

Burgörner Neudorf. Verunglückt iſt der Arbeiter
Johann Strohbach aus Molmeck in Gebr. Karſtens Fabrik,
indem e bein Vesſchlagen von Superphosphaten mit der Hacke
S den Knöchel derart verletzte, daß ſeine Aufnahme im
tädtiſchen Kraukenhauſe zu Hettſtedt erfolgen mußte, wo ein
einfacher Knöchelbruch konſtatiert wurde.

Wittenberg. Gewerkſchaftsfeſt. Morgen, Sonntag,
findet hier im Kronprinzen in Klein Wittenberg ein großes
Gewerkſchaftsfeſt ſtatt. Das Programm weiſt alles auf, was
das Herz eines organiſierten Arbeiters erfreuen kann und ihn
des Lebens Drangſal auf einige Stunden vergeſſen läßt: Spiele
für groß und klein, Konzert, Geſänge von drei Vereinen,
Turnen werden ſich während des Nachmittags-Programms ab-
wechſeln. Abends 8 Uhr beginnt der Feſtball, der unterbrochen
wird von Solovorträgen, Pyramiden, Lebenden Bildern. Leider
war es den beiden hieſigen Arbeiterradfahrer Vereinen infolge
der Kürze der Zeit nicht möglich, den geplanten Reigen auszu-
führen. Hierfür wird jedoch der Kunſtfahrer Gen. Lehmann
aus Deſſau ſeine anerkannt hervorragenden Leiſtungen auf
dem Rade vorführen, ſo daß auch dieſer Sport zur vollen
Gelzung kommt. Das Eintrittsgeld beträgt pro Perſon 15 Pf.,
iſt alſo ſo niedrig wie möglich 4n et damit jeder Organiſierte
an dieſem Feſt der Arbeit teilnehmen kann. Auf denn, ihr
Organiſierten von Wittenberg und Umgebung, zeigt, daß ihr es
verſteht, ein Feſt zu feiern, welches den Söhnen der Arbeit
würdig iſt. Am morgigen Sonntag muß die Parole lauten:
Zum Gewerkſchaftsfeſt!

Kl.-Wittenberg-Pieſteritz. Die Verſammlung des Soztial
demokratiſchen Vereins findet Montag, den 10. Auguſt, abends
8 Uhr bei Genoſſe Krüger, Koswigerchauſſee in Kl.Witten-
berg, ſtatt. Des bevorſtehenden Kreistags wegen, welcher am
23. d. M. net werden die Genoſſen erſucht, recht zahl
reich zu erſcheinen.

Magdeburg. Wieder eine verunglückte Aktion
gegen die Volksſtimme. Ein ordnungsparteilicher Wahl-
macher, der Rechtsanwalt Piſtorius, hatte im öffentlichen
Intereſſe wegen Beleidigung einen Strafantrag geſtellt, der
aber vom Staatsanwalt zurückgewieſen wurde. iſt auf den
Weg der Privatklage verwieſen.

Aus Scherz Soldaten mißhandelt. Vor dem
Kriegsgericht der 7. Diviſion ſtanden am Donnerstag der
Sergeant Weidt und der Unteroffizier Kagelmann, beide von
der 7. Kompagnie des 27. Jnfanterie-Regiments, wegen Sol-
datenmißhandlung angeklagt. Das Urteil lautete gegen Weidt
auf 5 Tage gelinden Arreſt, gegen Kagelmann auf Frei-
ſprechung. Jn der Urteilshegründüng würde ausgeführt, daß
ein Teil der dem Angeklagten W. zur Laſt gelegten Hand-
lungen dieſer „aus Scherz“ getan habe. Glückliche Rekruten!

Erfurt. Achtung, Gelddarleiher! Pumpt nur
ſolchen Leutnants Geld, die ihren Oberſt vorher
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agte
„Man ſpricht davon, daß man dieſe Strafe aufheben will
Er ſah mich finſter an:
„Wirklich
„Es iſt wahr.“
Er bekreuzte ſich und ſagte:
„Das gebe Gott!“
Dies ſagte nicht Leo Tolſtoi ſondern der Henker Komlew.
Dem Henker war es ſchwer, dich zu gebrauchen.
Und nun iſt in Wahrheit der glückliche Tag da, ich ſchreibe

keinen Artikel über dich, keinen Artikel, ſondern dir einen
Nekrolog.

Sei verflucht!
nur einesUnd in dieſer Grabrede iſt

Furcht iſt nicht darin. Jch ſehe dich mit Abſcheu, mit
Haß, mit Verachtung an, man kann dich mit Neugierde, mitS recken anſchauen, wie wir in den Muſeen die „Folterbänke“

betrachten aber den ſchrecklichen Gedanken „vielleicht wird
jemand in dieſem Augenblicke mit einer ſolchen Peitſche ge-
quält“ haben wir nicht.

Du gehörſt der Geſchichte an.
Du exiſtierſt ſchon nicht mehr.
Du biſt geſtorben.
Was für ein herrliches Wort:
„Du biſt geſtorben

alles enthalten,

Kleines Feuiſſeton.
Eine wiſſenſchaftliche Station jenſeits des Polar

kreiſes. Mit der kürzlich erfolgten Eröffnung der nördlichſten
Eiſenbahn von Stockholm nach Ofotenijord iſt die Errichtung
einer natur wiſſenſchaftlichen Station im hohen Norden ver-
bunden geweſen, die infolge ihrer Lage hoch über dem Polar-
kreis und inmitten intereſſanter Naturverhältniſſe einzig in der
Welt daſtehen dürfte. Die Station liegt dicht am Schienen-
ſtrang der Ofotenbahn bei der Anſiedlung Waſſijaure, etwa
drei Kilometer von der ſchwediſch-norwegiſchen Grenze, und hat
als Gebäude ein ſolides, ſieben Räume enthaltendes Blockhaus,
das Schutz gegen die arktiſchen Witterungsverhältniſſe, die hier
im Winter herrſchen, gewährt. Denn hier werden zu allen
Jahreszeiten Forſchungen ſtattfinden, im Sommer biologiſche,
geologiſche u. ſ. w. und im Winter meteorologiſche, magnetiſche
u. ſ. w. Beobachtungen. Es handelt ſich ſomit um eine arktiſche
wiſſenſchaftliche Station, die das ganze Jahr hindurch in
Tätigkeit ſein ſoll und ſomit für die Wiſſenſchaft von beſonderer
Bedeutung iſt. Als die erſten Naturforſcher dieſer Station

ben Geolog Weſtergren, Entomolog Haglund und die
iker Roman und Sylveen ihre Tätigkeit begonnen. Die
l für Erwerbung des Stationsgebäudes ſchenkte der Stock

holmer Profeſſor G. Retzius, und im übrigen müſſen die Koſten
für innere Emrichtung und Unterhaltung der Station durch
private Sammlung aufgebracht werden. Sicher wird die Tätig-
keit dieſer Station auch für die weitere Erſchließung Lapplands,
die nur mit der Ofotenbahn möglich iſt, von Bedeutung ſein,
denn bisher drangen nur äußerſt wenige Forſcher ein, da es an
Verkehrsgelegenheit gänzlich fehlte, und die Gebiete ſind daher
auch wenig erforſcht. Dabei iſt Lappland namentlich in geolo-
giſcher Beziehung ein ergiebiges Forſchungsgebiet, wie die vielen
Erzreichtümer zeigen, die hier verborgen ſind. Wahrſcheinlich
dürfte die bei Waſſijaure errichtete wiſſenſchaftliche Station
nicht das einzige Kulturunternehmen beim nördlichſten Teil der
Ofſotenbahn bleiben, denn es liegt im Plan, an dem lang-
geſtreckten ſchönen Torneſee, an deſſen ſüdlichen Stränden die
Ofotenbahn entlang geht, ein Sanatorium zu errichten, in dem
ſich Liebhaber der reinen arktiſchen Luft niederlaſſen können.
Wer Ruhe liebt, würde hier die richtige Gegend finden, denn
abgeſehen von der kleinen Anſiedlung in Waſſijaure und ein-
zelnen Lappländern, die dieſe Gebiete mit ihren Renntierherden
berühren, gibt es weit und breit keine Menſchenſeele, woraus
ſich auch erklärt, daß die Ofotenbahn auf der 170 Kilometerlangen Strecke von Harwit an der norwegiſchen Weſtküſte bis

Kirung, 105 Kilometer nördlich von Gellivara, nur eine einzige
Station enthält, nämlich auf der ſchwediſch norwegiſchen

renze, und zwar lediglich mit Rückſicht auf die S
abfertigung, denn auch an dieſer Station gibt es keine Ein-
wohnerſchaft.

Eine „Raubtierſpielſchule“ das iſt das Allerneueſte.
Sie beſteht im Berliner Zoologiſchen Garten, und zwar
eigentlich ſchon ſeit längerer Zeit; aber weiteſten Kreiſen war
bisher noch nichts darüber bekannt geworden. Es handelt
ſich um eine Art Kindergarten, einen „Kindergarten“ für junge
Löwen, Leoparden, Hyänen uſw.

Dieſe Einrichtung hat ſich, wie Direktor Dr. L. Heck
Preſſe mitteilt, aus kleinen Anfängen ſozuſagen von ſelber ent-
wickelt. Sie iſt zurück zu führen auf die neuere Meihode der
Freiaufzucht junger Rauübtiere, die man „nicht mehr im Ranb-
tierhauſe einſperrt h in größeren, dazu hergerichtetenRäumen auf dem Wirtſchaftshofe in Gemeinſchaft mit ihres-
gleichen und mit Hunden' in ſtetem freundlichen, liebevollen
Verkehr mit dem Menſchen möglichſt ungehindert ſich bewegen
und aufwachſen läßt.“ Die Tiere, die im Zoologiſchen Garten
in dieſer Weiſe aufgezogen worden ſind, haben ſich nicht nur
körperlich ſehr gut entwickelt, ſondern ſind auch ganz über-
raſchend gutartig und anhänglich geworden nnd haben ſich

der

ſchließlich auch als gelehrige Schüler erwieſen, die ſich ohne
die üblichen Mittel gewöhnlicher
Kunſtſtück beibringen ließen.
erreicht worden iſt,ſuchern des Zoolegiſ

gen gezeigt werden.

er Dreſſeure W hübſche
Was durch dieſe Behandlung

oll nun in der nächſten Zeit auch den Be
chen Gartens in öffentlichen Schauſtellun-

Am Freitag hat die Direktion zunächſt vor einem geladenen
eine Abſchlußprüfung veranſtaltet, über die der

Vorwärts folgendes berichtet: Neun Zöglinge nahmen daranteil: ſechs Löwen, ein Leopard, eine Hyine, ein Bär; als
zehnter war ihnen ein Hund beigeſellt. Was hier vorgeführt
wurde, war ſchlichter als die Produktionen eines berufsmäßigen
„Tierbändigers“ und dennoch größer als dieſe. Das Bild,
das die Raubtierſchule bot, vermochte mehr als bloße Schau-
luſt zu befriedigen; es war ein wertvoller Beitrag zur Tier-
pſychologie. Jnſpektor Havemann, der die Tiere mit großer
Hingabe aufgezogen hat, iſt oſfenſichtlich ein guter Kenner der
Tierſeele. Jede der als mordluſtig und blutgierig verſchrienen
Beſtkéön wurde von ihm nach ihrer Eigenart vehandelt, und
jede folgte ihm. Die Spiele, die er ſie vorführen ließ, waren
keine ſenſationell wirkenden Dreſſurkunſtſtücke, obwohl mit
manchem davon auch ein eigentlicher Dreſſeur ſich ſehen laſſen
könnte. Aber es kam mehr nur darauf an, zu zeigen, wie
verſchieden ihre Jndividuglität dem Pfleger gegenüber zum
Ausdruck kommt, und mit welchem Verſtändnis der Pfleger
der Jndividualität jedes einzelnen Tieres Rechnung trägt.

Jntereſſant ſind die Charakteriſtiken, die Direktor Heck von
den Zöglingen entwirft. Hier ſind einige: Turnidu, der
große, ſchwere, aus Deutſch-Südweſtafrika importierte Löwe,
gutmütig und nicht unbegabt, aber auffallend träge und
ſchwerfällig; nur dann raſch zur Hand, wenn ihn etwas Be
ſonderes reizt. Felix, der erſte weſtafrikaniſche Löwe aus
Deutſch-Bornu im Tſchadſeegebiet, klug und folgſam, aber auch
en durch veränderte Umgebung leicht zu ſtören. Ab-
ullah, importierter Senegallöwe, der gutmütigſte und füg-

ſamſte von allen, aber nicht ſehr begabt. Mahdi, importierter
Abeſſynierlöswe, der klügſte und gelehrigſte, hält aber in
Einzelheiten ſeinen Willen aufrecht. Fatime, unſere ſelbſige-zogene Löwin, ſehr nervös und nachtragend, dabei gegen ihre
Genoſſen mitunter etwas heimtückiſch. Euleita, indiſche Leo-

pardin, ſehr klug und eifrig, drängt feh gerade zur „Arbeit“.
Kaukaſusbär, der geborene Clown, hat immer Nebendinge im
Kopf und ſtöhnt jämmerlich, wenn er zeigen muß, was er
gelernt hat.
Die Vorführung der ſo charakteriſierten Zöglinge wurde durchInſpektor Havemann, der auf der umgitterten Vuhne zwiſchen

den Tieren umherſpazierte wie im Kindergarten die „Tante“
zwiſchen ihren Kleinen, durch witzige und humorvolle Zutaten
zu einer recht unterheltenden geſtallet. Mit einzelnen Tieren
die beſonders gutmütig waren, erlaubte er ſich manchen derben
Spaß. Drollig war der Bär, mit dem Herr Havemann faſt
ein bißchen zu ſehr „Schindluder ſpielte“. Die e ſpendeten
den eigenartigen Leiſtungen dieſer Raubtierſpielſchu ihresLeiters den verdienten Beifall. ſpielſchule und ihres
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erfahren, daß eine Schuld von Subalternofſigieren nicht zurne

verlangt werden kann, wenn das Darlehen nicht mit Ge
nehmigung des Oberſten aufgenommen wurde. Die Ge-
nehmigung iſt in dem vorliegenden Falle nicht eingeholt wor
den, ſo daß der Kläger gar kein R t, ſein Geld wieder
z angen. Und auf was für eine rechtliche Grundlage ſtützt
ich dieſer Entſcheid Auf ein Reſkript vom 27. Juli 1821:

Ju der Tat: ein Gelddarleiher muß ſehr gut in Geſetzes,
Verordnungs und Reſkriptenkunde bewandert ſein, wenn er
es wagen will, einem Leutnant Geld zu pumpen. Seit 1895

8 Jahre! klagt der Gelddarleiher nun ſchon für ſein
Geld und erſt kürzlich hat er dieſe bittere Wahrheit vor Gericht
erfahren müſſen.
Deſſau. Preßſünder. Gen. Max Günther, Redakteur
des Anhaltiſchen Volksblattes, hat geſtern eine ſechswöchentliche
Gefängnisſtrafe wegen Beleidigung durch die Preſſe angetreten.

Aus dem Manofeldſchen.

Obwohl es ſonſt nicht unſere Gepflogenheit iſt, über Ver
fatnmlungen des Reichstreuen-Vereins zu ſchreiben, ſintemalen
der dort vorgebrachte Kohl, womit die armen betkörten Berg-
arbeiter abgeſpeiſt werden, zu abgeſtanden iſt, machen wir
diesmal eine Ausnahme, weil hier wieder bewieſen iſt, daß
die drei Autoritäten, Kirche, Polizei und Unternehmertum,
Hand in Hand gehen, wenn es ſich darum handelt, den nach
Freiheit ringenden Proletarier wieder unter das alte Joch,
welches er glaubt abgeſchüttelt zu haben, zu beugen. Ob es
gelingt, auf dieſe Weiſe die Lohnſklaven der Mansfelder Ge
werkſchaft noch mehr in Abhängigkeit zu bringen, ob es ge-
lingt, die hieſigen Zuſtände noch unhaltbarer, noch menſchen-
unwürdiger zu machen, indem freien Arbeitern, freien Staals-
bürgern mit Hilfe der angedeuteten Dreieinigkeit, Kirche, Po-
lizei und Unternehmertum, jede Benutzung der ſtaats bürgerlichen
Rechte, des Koalitionsrechts, des Wahlrechts uſw. nach ihrem
eigenen Gutachten illuſoriſch gemacht wird, iſt eine andere
Frage. Doch wir nehmen den Verſuch für die Tat und
handeln danach. Ein ſolcher Verſuch iſt auch am 2. Auguſt
in Ahlsdorf unternommen, wo eine Bergarbeiterverſamm-
lung ſtattfand. An den Verſammlungsteilnehmern kann man
ſehen, was alles für Geiſter anweſend waren, um über das
Wohl und Wehe der Kameraden, welche noch unter ſo vielen
Mißſtänden leiden, zu beraten, damit endlich die Kameraden
einen auskömmlichen Lohn, beſſere ſanitäre Verhältniſſe auf
den Gruben und menſchenwürdigere Behandlung von ſeiten
der Beamten erhalten.

Zuerſt ſeien genannt: Ein Ober- und Fahrſteiger, ſowie ein
Hüttenbeamter, alles Perſonen, denen wohl nicht abzuſtreiten
iſt, daß denſelben die traurige Lage, in welcher ſich die Mans-
felder Bergarbeiter befinden, bekannt iſt. Doch haben die
Beamten bisher nichts getan, um die Lage der Arbeiter zu
verbeſſern.

Dann der Mittelſchullehrer Blümel, der es ſchon ſo
weit gebracht hat, daß bei Nennung ſeines Namens über die
Geſichter der Bergleute ein vergnügtes Lächeln zieht, der
zwar gar nichts vom praktiſchen Bergbau verſteht, aber ſo
ſchön im Bergboten ſchreibt und noch viel ſchöner in den
Verſammlungen der Bergarbeiter über ihre Lage reden kann,
daß es ſchon manchem Knappen ganz eigenartig um den
Magen herum wurde. Dann der Paſtor, ſowie als Vertreter
der Polizei der Ortsſchulze. Nachdem die üblichen Anhoch-
ungen vorbei waren, ging das Reden los, und der Schulze
als erſter berichtete über die Zuſtände in Ahlsdorf, einſt und
jetzt. Er ſchloß ſeine „leerreichen“ Ausführungen mit der Er-
mahnung, zur alten Treue und ehrlichen Geſinnung zurück
zu kehten. Er zeigte zahlenmäßig, wie undankbar alle Ahls-
dorfer gehandelt haben, gegen Dr. Arendt, die Regierung und
die Gewerkſchaft, weil dieſelben in ihrer großen Mehrheit ſo-
zialdemokratiſch gewählt haben. Der gute Herr iſt al o der
Meinung, wenn man nach ſeiner Ueberzeugung wählt, iſt man
treulos, ſowie ehrlos.

Daß man Arbeiter auf dieſe Weiſe zu Heuchlern erzieht,
ſcheint der Mann nicht zu begreifen, trotzdem derſelbe Dorf-
ſchulze iſt. Ganz in demſelben Sinne ſprachen die übrigen
Redner, Blümel und Paſtor Seifert. Auch er ging auf das
Wahlergebnis ein und ſuchte die Urſachen darzulegen. Dann
gab er die Heilmittel an und empfahl beſonders ein freund-
liches Einvernehmen zwiſchen Beamten und Arbeitern, das
verſprach auch der Oberſteiger. Wie dieſes Einvernehmen aus-
ſieht, davon haben wir Beweiſe in den Maßregelungen von
ſolchen Arbeitern, welche im Geruche ſtehen, etwas freiheit-
lich angehaucht zu ſein. Und nun das ſchöne Einvernehmen
noch zu ſteigern, entläßt man Leute, welche ſchon ziemlich ab
gewirtſchaftet haben, bergfertig ſind. Dieſelben erhalten anders-
wo im Berufe keine Arbeit, und zugleich ſind dieſelben aller
Anrechte und der eingezahlten Beiträge bei der Knappſchafts-
kaſſe verluſtig, denn die meiſten ſind nicht in der Lage, die
Beiträge als ſeiernde Mitglieder zu zahlen. So ſieht das echte
ſchöne Einvernehmen zwiſchen Arbeiter und Unternehmer aus;
es iſt ganz gut, daß auch der Paſlor ſeinen Segen dazu ge
geben hat.

Man kam alſo nicht zuſammen, im über die wirklichen traut
rigen Verhältniſſe der Bergarbeiter zu beraten, ſondern man
lobhudelte den Unternehmer und ſuchte die Kameraden vom
rechten Weg, ihre Lage zu verbeſſern, abzubringen,

Aber, werden die Arbeiter fragen, welche die hieſigen Ver-
hältniſſe nicht kennen: Was macht der Paſtor, Lehrer und
Schulze, was machen die Beamten in einer Verſammlung der
Bergarbeiter und was geht es dieſe Leute an, wie gewählt
wird Hier iſt es anders als im übrigen Deutſchland

Die reichstreuen Vereine ſind nicht gegründet worden. um
den Arbeiter in ſeinen berechtigten Forderungen zu unterſtüßzen
ſondern als eine Schutztruppe des Unternehmertums und der
politiſchen Partei gegen die auch im Mansfeldſchen immer
mehr vom Zeitgeiſt durchdrungenen Arbeiter, welche erkannt
haben, daß der jetzige Zuſtand, welcher, im Mansfeldſchen be
ſteht, ein eines freien Arbeiters unwürdiger, eine Sklaverei iſt,
und daß dieſem nur abgeholfen werden kann durch die ge
werkſchaftliche und politiſche Organiſation. Dieſes wiſſen die
Machthaber hier ganz genau und darum wird alles herange-
zogen, Paſtoren, Lehrer, Preſſe uſw., um auf die Maſſen ein
zuwirken, damit es dieſen vielleicht noch gelingt, die Arbeiter
in der Dummheit zu erhalten. Die Herren wollen ſich noch
ungeſtört als allgewaltige Herrſcher über ihre Arbeitsſklaven
fühlen. Pflicht der aufgeklärten Arbeiter iſt es, dieſes zu
verhindern, indem jeder ſeinen Arbeitskameraden über dasahe Weſen dieſer Volksverächter aufklärt.

Verſammlungsberichte.
Sozialdemokratiſcher Verein Ragwitz.

Am Sonntag, den 2. Auguſt, fand in Ragwitz die Mitglieder-
verſammlung des
genommen wurden 5

Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Auf-
itglieder. ſo daß jetzt unſere Filiale von
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einiger kleiner Angelegenheiten wurde beſchloſſen, diVerſammlung am 8 Eeriember abzuhalten und di nd na

der Verſammlung eine Abendunterhaltung mit Kränzchen zu
veranſtalten. Anbei ſei bemexkt, daß t olizeiſtunde noch
immer auf 9 Uhr abends geſet iſt. Die Genoſſen ſind ver
r den Wirt zu unterſtützen, wie bisher. Daß ſie

nnen, haben ſie bis ist bewieſen und werden es nöch mehr
beweiſen. Ragwitz iſt das einzige Lokal in dem Diſtrikt Dürren-
berg und Umgegend. Altranſtädt iſt wieder abgetrieben worden
und Kl.-Lehna wo der frühere Auch-Genoſſe Wölker aus
Leipzig Gert iſt, hat uns noch nicht zur Verfügung ge
ſtanden. Bei Ausfih en nach Dürrenberg ſei bemerkt, daRagwitz von dort Stunde iſt. g A. 3 v

GewerkſchaftsKartell Bitterfeld. In der letzten Sitzung,
welche am 30. Juli ſtattfand, wurde beſchloſſen, das diesjährige
Gewerkſchaftsfeſt den 16. Au guſt ſtattfinden zu laſſen. Es iſt
dieſes nur einmal im Jahr, wo die zrgapiſterte Arbeiterſchaft
mit ihrer Familie zuſammen bei Muſik in e ſich einen
ſchönen Tag bereitet. Jeder Organiſierte möge zu dieſem Tage
ſeine Sklavenketten beiſeite legen und darauf hinwirken, daß
dieſes Feſt nur ſchön werden kann, wenn recht viele ſich daran be
teiligen. Es ſei an dieſer Stelle darauf hingewieſen daß als
Legitimation der Organiſierten die gari e Karte gilt, Die nächſte
KartellSitzung findet Donnerstag, d. 4. Septemder, ſtatt.

Eingeſandt.
Parteigenoſſen von Düben und Umgegend! DieReichstagswahlen ſind vorüber; tapfer hat auch t Städtchen

Düben bewieſen, daß in ſeinen Mauern es noch
welche mit den jetzigen r nicht einverſtanden ſind;
mehr als verdoppelt hat ſich unſere Stimmenzahl. Bei der
Wahl 1898 erhielt unſer Kandidat, Genoſſe Weißmann, 114
Stimmen bei der Hauptwahl, 282 bei der Stichwahl, währendbei der diesjährigen Wahl bei der Hauptwahl 240 kg bei

der Stichwahl 341 für unſeren Kandidaten abgegeben wurden.
Dieſes iſt Zwar für uns ein Fortſchritt, aber es hätten noch
viel mehr Stimmen für unſeren Genoſſen abgegeben werden
müſſen; es iſt auch höchſt bedauerlich, daß bei der Wahi-
agitation bei dieſer Stimmenabgabe ſich nicht mehr Genoſſen
beteiligt haben, waren es doch nur 6 Genoſſen welche die
ganze Arbeitslaſt am Orte bewältigen mußten.

Parteigenoſſen! Wie auch Ench allen bekannt ſein
wird, beſteht auch hier ſeit Februar 1898 ein Allgemeiner
Arbeiterverein für Düben und Umgegend, welcher aber leider
ſeit ſeiner Gründung die Zahl von 30 Mitgliedern noch nicht
überſtiegen hat. Genoſſen, iſt dieſes nicht höchſt bedauerlich,
bei einer Stimmenabgabe von 240 Stimmen, während man
zuſehen muß, wie uns ſehr gut bekannte Genoſſen ſich den
hier beſtehenden Klimbimvereinen anſchließen und einem Verein,
welcher gegründet worden iſt, die Bildung des Volkes zu heben,
den Rücken kehrten.

Parteigenoſſen, wer ſich mit unſeren Grundſätzen einverſtanden
erklärt, gehört in den Verein, welcher ſeine Intereſſen vertritt,
und dieſes iſt hier der Allgemeine Arbeiterverein für Düben
und Umgegend. Beweiſt durch Maſſeneintritt, daß Jhr gewillt
ſeid, das Verſäumte bald nachzuholen. Die Verſammlungen
finden jeden Monat ſtatt und zwar am erſten Sonnabend
im Monat !/29 Uhr abends im Lokale des Herrn Hübner.
Alſo findet kommenden Sonnabend, den 8. Auguſt, die nächſte
ſtatt. Da dieſe Verſammlung eine ſehr wichtige Tagesordnung
zu erledigen hat, iſt es Pflicht aller Genoſſen, pünktlich zu
erſcheinen denn Genoſſen, einig ſind wir alles, vereinzelt ſind
wir nichts nur Einigkeit macht ſtark.

Ein Genoſſe.

Ans dem VReiche.
Danzig. Ein Liebesroman hat im Walde von Heu-

bude in der Nähe des Strandes und der Strandhalle ein
tragiſches Ende genommen. Die Buffetdame aus dem
Strandreſtaurant unterhielt mit einem jungen Manne aus
Danzig ein Liebesverhältnis, daß die Zuſtimmung der An-
gehörigen der Liebesleute nicht gefunden zu haben ſcheint. Heute
früh zwiſchen 7 und 8 Uhr Kgrtt ſich die genannte Dame aus
dem Reſtaurant nach dem Walde entfernt, und bald darauf
wurden von dem Kellner Schüſſe gehört. Es dauerte auch
nicht lange, ſo kam das Mädchen totenbleich mit aufgelöſtem
Haar in die Strandhalle. Auf die an ſie gerichteten Fragen
gab ſie nur die kurz hingehauchte Antwort, daß auf ſie ge
ſchoſſen worden ſei, und wies mit der Hand aufs Herz. Dem-
nächſt fand man auch ihren Bräutigam einen 22 jährigen
Handlungskommis P. aus Danzig als Leiche mit einem
Revolver in der Hand im Walde liegen. Anſcheinend
hat er erſt ſeine Braut erſchießen wollen und ſich dann ſelbſt
den Tod gegeben. Das Leben der Braut ſchwebt in Gefahr,
ſie hat einen Schuß in die Bruſt erhalten. Das Geſchoß hat
aus der Wunde noch nicht entfernt werden können.

Se nit Hinrichtung. Wie von hier berichtet wird,
wurde der Mörder Kamprath, der am 11. Juni bei Waldheim
den Gutsbeſitzer Müller und deſſen Wirtſchafterin Berta Lang-
hof ermordet hatte, auf dem Hofe des Chemnitzer Landgerichts
durch den Scharfrichter Brand hin gerichtet.

Plauen. Feuersbrunſt. Die Papierfabrik von Auguſt
Deipel in Chroeſchwitz bei Plauen iſt vollſtändig niedergebrannt.

Kaſſel. Bauunfall. Jm Hentſchelſchen Fabrikneubauſtürzten mehrere Arbeiter infolge Gerüſtbruchs ab. Vier
wurden ſchwer verletzt.

Göttingen. Verhaftung. Der Oekonom Mens hauſen
in Höckelheim und deſſen 16jährige Nichte ſind wegen Er-
mordung des ihrem Verkehr entſprungenen Kindes verhaftet
worden.

Mainz. Die unganſtändige Friſeurbüſte eine
Verwechſlung. Der neulich gemeldete, faſt unglaubliche
Vorfall daß einem hieſigen Friſeur befohlen wurde, die Frauen-
büſte aus ſeinem Schaufenſter zu entfernen, iſt einer Ver-
wechſlung zuzuſchreiben. Der Kriminalbeamte hatte von
ſeinem Vorgeſetzten den Auftrag bekommen einen Mainzer
Friſeur aufzufordern, eine unanſtändige Anzeige aus dem Schau-
fenſter zu nehmen. Er ging aber zu einem anderen Friſeur,
der zufällig den gleichen Namen hat, und, weil er dort kein un-
anſtändiges Plakat fand, ſo hielt er die kunſtvoll friſierte Frauen
büſte für das Verbrechen. Jnzwiſchen wurde der Sachver-
halt klargeſtellt und ſtolz reckt nach wie vor die Büſte ihren
hübſchen Kopf im Schaufenſter des Friſeurs. Sie hat nun die
amtliche Beſtätigung, daß ſie nicht unanſtändig iſt.

Würzburg. Liebesdrama. Ein hieſiger Photograph
hatte ſeir einiger Zeit mit der 16 jährigen Tochter eines im
leichen Hauſe wohnenden Kaufmanns ein Liebesverhätnis,heſſen Löſung die Eltern des Mädchens verlangten. Mittwoch

morgen wurden die beiden jungen Leute vermißt; mittags traf
aus Vamberg die telegraphiſche Nachricht ein, daß ſich das
Liebespaar dort das Leben genommen hat.

Lichtenfels. Wieder ein Eiſenbahn hen inBayern. Der 6 Uhr 14 Minuten früh in Lichtenfels ein

änner gibt,

n
J

at hof entgleiſt. Die Maſchine, h
derſonenwagen rig und zweiter Klaſſe wurden aus
Glels geſchleudert. Mehrere Perſonen ſind unerheblich ver
Der Verkehr iſt mehrere Stunden geſperrt.
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Vermiſchtes.
Vom Schickſal ereilt. Vor vier Monaten r ſich

ein Münchener Weinwirt, Karl Glaſer, unter Hinterlaſſung
einer großen Schuldenlaſt und ſeiner Frau nach Amerika. wo
er früher längere G gelebt hatte. Münchener Blätter be
richten nun, daß aſer ſofort beim Betreten Newyorks ver
haftet, wegen Bigamie und Ermordung ſeiner erſten Frau zum
Tode verurteilt und juſt zur ſelben Zeit hingerichtet wurde, zu
der in München ſeine Sachen verſteigert wurden.

Einſturz. Aus Rom wird berichtet: Der obere Teil der
ahget der Kathedrale zu Foligno, deren Bau noch nicht
et iſt, iſt eingeſtürzt. Vier Maurer wurden ge-

tbtet und einer ſchwer verletzt.
Ein neues Goldland. Einer Meldung des DailyChronicle aus Dawſon (britiſches Gebiet am ukon dluſſe) zu

folge machte der Entdecker des Goldfeldes bei Klondyke jetzt
einen reichen Goldfund in der Gegend des Pelly-
Fluſſes. Die vorhandenen Goldmengen ſcheinen bedeutender
zu ſein, als bei Klondyke. Ein wilder Aufbruch findet nach
dieſem Gebiete ſtatt.

e m Tee ;ÜÄC.w—x“sf un
Letzte Aachrichten.

Eiſenach, 7. Auguſt. Jm Johannespark wurde die Leiche
des Amtsrichters Schorn, der ſich durch einen Schuß in den
Kopf getötet hatte, aufgefunden.

Dresden, 7. Auguſt. Direktor Wauer von der Kitſonlicht
Geſellſchaft, deſſen Verhaftung ſo großes Aufſehen erregte, iſt
wieder auf freien Fuß geſetzt worden, da die gegen ihnerhobenen Beſchuldigungen ſich als grundlos erwieſen haben.

Budapeſt, 7. Auguſt. Geſtern fand eine geheime Sitzung
der Abgeordneten ſtatt. Alle Abgeordneten mußten ſich zu un
bedingtem Stillſchweigen verpflichten; ſelbſt die Stenographen
mußten das Haus verlaſſen. Wie beſtimmt verlautet, wurde
in dieſer Sitzung über die Verbindungen des vielgenannten
Journaliſten Pienes mit einer hohen Wiener Perſönlichkeit ver
handelt, welche dem Throne naheſteht.

Sofia, 7. Auguſt. Nach hier eingetroffenen Meldungen
haben die Aufſtändiſchen die Stadt Kruſchowo durch einen
Handſtreich genommen. Jm Vilajet von Adrianopel iſt eben-
falls die Revolution proklamiert worden. Alle Differenzen
zwiſchen den macedoniſchen Führern ſind beigelegt.

Budapeſt, 7. Auguſt. Das Kleine Journal berichtet über
ſenſationelle Zwiſchenfälle. Geſtern kündete der Abgeordnete
Polni die Enthüllungen einer angeſehenen Wochenſchrift an,
die mitteilen, daß der Journaliſt Singer in Begleitung des
Direktors der CommerzialBank beim Miniſterpräſidenten ge-
ſehen worden iſt. Dieſe Tatſache, die als verbürgt und von
Zeugen nachgewieſen gilt, iſt von dem Herausgeber genannterWogenſchrift beſprochen worden. Sie ſteht in direktem Wider

ſpruch zu den Ausſagen des Miniſterpräſidenten vor der
Unterſuchungs- Kommiſſion.

Briefkaſten der Redaktion.
R. Die „fortlaufenden Nummern der Reichstagswahlkreiſe

haben keinerlei Wert. Halle-Saalkreis trägt die Nummer 132.
Merſeburg. Das, was Sie in Jhrem Eingeſandt über r

Aufgaben des Kreistages ſagen, gehört auf den Kreistag ſelbſt.
Den Wunſch, die etwa eingelaufenen Anträge möchten durch
vorherige Veröffentlichung im Volksblatte zur Diskuſſion ge
ſtellt werden, hätten Sie rechtzeitig an die Kreisleitung richten
ſollen. Der Wunſch iſt berechtigt.

H. P. Die Gründung eines beſonderen Fonds zur Unter
ſtützung politiſch Gemaßregelter hat auch ihre Schattenſeiten
Wahrſcheinlich wird die Frage, der allerdings näher getreten
werden muß, auf der nächſten Bezirks- Konferenz zur Beſchluß-
faſſung gelangen. Die Hauptſchwierigkeit beruht nicht nur in
der Aufbringung der Beiträge ſondern auch in der Entſcheidung,
ob im einzelnen Falle eine politiſche Maßregelung vorliegt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 6. Auguſt.

Aufgeboten: Maſchinenputzer Putzer u. Anna Sachſe (Lucken-
gaſſe 3 und Sennewitz). Kaufmann Jacobſohn und Johanna
Moſes (Halle a. S. und Eisleben). Schu mann Strube und
Margarete Müller (Berlin und Gölzau). Jngenieur Hombach
und Auguſte Baumecker (Halle a. S. und Aſchersleben).

h hungen. Kaufmann Mandelik u. Margarete Berg
(Gr. Märkerſtraße 17). Direktor Dr. phil. Gebhardt und Roſa
Bruno (Sallgaſt und Friedrichſtr. 8). Schuhmacher Glatzel und
Minna Zwarg (Torſtr. 25 und Böllbergerweg 10).

Geboren: Heilgehilfen Hering T. (Neue Promenade 14).
Maurer Jungmann T. (Klinik). Arbeiter Krauſe T. (Prinzen-
ſtraße 5). Sekretär Nölle S. (Beyſchlagſtr. 5). Zeugſchmied
Domke S. Ritterſtr. 5). Arbeiter Cyſſewski S. (Meckelſtr. 8).
Arbeiter Kellner S. Leipzigerſtr. 10). Schriftſetzer Pfennigdo
T. (Pfälzerſtr. 19). Kaufmann Lippert S. (Forſterſtr. 1). Kauf
mann Alexander S. (Thomaſiusſtr. 10/11).

Geſtorben: Arbeiters Fieller S., 3 Wch. (Schloſſerſtr. 11).Witwe Berger, 67 J. (Parfſſtr. 11). Arbeiters Ernſt S., 2 Mon.
Klinik). Tiſchlers Pitzſchke T., 3 Mon. (Streiberſtraße 13)
iſchlermeiſters Crato S., 5 Mon. (Spitze 5).

Quittung.
Für die gemaßregelten Bergleute im Mansfeldſchen:

Vom Schriftführer des Arbeiter-Bildungs-Vereins Kröllwitz
0.25 Mk. Durch Loebel in Lochau 1.50 Mk. Durch Gruber
vom Holzarbeiter-Verband, Zahlſtelle Halle, 10. Mk. Durch
Grothe von der Hochzeit im Weitzen Roß 8.25 M. G. Schmidt.
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Wahlkreis Merſeburg -Querfurt.
Der diesjährige Kreistag findet Sonntag, den 9. Auguſt,

vormittags 11 Uhr in der Funkenburg in Merſeburg ſtatt.
Tagesordnung:

1. Bericht des Vorſtandes und der Diſtriktsleitungen.
2. Was lehren uns die Reichstagswahlen, und wie ſtellen

wir uns zu den Landtagswahlen Referent Otto Mittag-
Merſeburg.

3. Der Parteitag in Dresden.
Schkeuditz.

4. Preſſe.
5. Anträge.

Schkeuditz.

Referent Konrad Müller-

Der Vorſtand des Soz. Kreisvereins.
J. A. Wilh. Böhm.
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er Aninfolge dirent
gust NApelt,

Gegr. 1859. Leipzigerſtraße S. Gegr. 1859.

e Talcull
Sonnabend den S. Auguſt abends 9 Uhr bei Faulmann, Unterberg

Verſnznt letug
Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen M. Guüldenbersx über:

„Die bevorſtehende Gewerbegerichtswahl“. 2. Verbandsangelegenheiten.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Die Ortsverwaltung.
NB. Den Mitgliedern zur Nachricht, daß unſer Gartenfeſt am 16. Aug.

und der Beſuch des Zoologiſchen Gartens am 30. Auguſt ſtattfindet.

Verband d. Fabrikarbeiter u. Arbeiterinnen.

Zahlſtelle Halle-Nord.Sonnabend den S. a abends Uhr auf der „Wilhelmshöhe“

Mitglieder Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Stellungnahme zur n der beidenhieſigen Zahlſtellen. 2. W ſah eines Hilfskaſſierers. Verſchiedenes.
Das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen und Kollegen iſt wegen Wichtig-

keit der Tagesordnung dringend notwendig. Die Verwaltung.
Verband der Fahrik-, Land, Hilfsarbeiter und

Arbeiteriunen Deutſchlands, Jahlſelle Halle-Süd.

Sonnabend den 8. Auguſt abends 8 Uhr im Gaſt u. Logierhaus
zur Erholung, Martinsberg 6
Versammilung-

Tagesordnung: 1. Vorleſung. 2. Bericht betr. Verſchmelzung der Zahl-
ſtelle Halle-Nord und Halle-Süd. 3. Verſchiedene

Die Ortsverwaltung.

Fachverein der Zimmerer von Halle u. Umg.
Sonnabend a 8. Auguſt abends 8 Uhr

Nitgüeder-Versammlung.

Tagesordnung 2. Vereins-angelegenheiten.Pie Mitglieder werden erſucht, vollzählig und pünktli

Der Vor
ZentralKranken u. Sterbekaſſe d. Tiſchler

und anderer gewerbl. Arbeiter. Halle.
Sonntag den 9. Auguſt nachmittags c Uhr im Saale der Moritzburg

Harz 9
Mitglieder- Verſammlung.

Tagesordnüng: Rechnungslegung vom 2. Quartal. 2. Berichterſtattung von der Ken ralderſommlung 3.

Die Ortsverwaltung.

Konſumverein Döllnitz n. Anren

Sonntag den 16. Auguſt nachmittags 3 Uhr in Angermanns Lokalaußerordentliche General Verſanning
Tagesordnung: 1. Beſchwerden über den Lagerhalter. 2. Verſchiedenes.

Der Vorſtand.
F. Heßler. J. Hellwig.

Ball äcle (Glauchaiſches Schützenhaus).
Sonntag den 9. Auguſt 1903, Anfang 3 UhrGr Volks KinderfestW Beluſtigungen aller Art für Kinder u. Erwachſene. De

Konzert, Fackelzug, Verlooſung für Kinder 2e. Jedes Kind erhält
ein ſchönes Geſchenk. Entree für Erwachſene nur 10 Pfg., für Kinder 5 Pfg.

Es ladet hierzu freundlichſt ein F. Brunnert.

„Srhloſg Freiinfel devis-à-vis e städtischen Schlachthoj.

Sonntag den 9. nd Montag den 10. Auguſt von früh S Uhr ab
Braten eines
Maſtochſen

arm Spiess,verbunden mit Konzert, Karuſſellfahrt, Aufſteigen eines

Luftballons, aller Art.

1. Die diesjährigen Gewerbegerichtswahlen.

zu erſcheinen.

and.

Staunen m
Enorme Auswahl. Reelle Bedienung

Eleg. Jackettanzüge, das Neueſte der Saiſon von M. 10 an.i Jadettaneiee in Crepe-Pique 14 an.
Eleg. Rockanzüge in Kammgarn 1- und 2reihig 16 an.Eleg. Knaben u. Burſchenanzüge in allen Stoffen u. Fac., 3an.Eleg. Sommer Paletots in mod. Stoffen u. Muſtern 14 an.
Eleg. Hoſen in den modernen Stoffen u. Muſtern 3 an
Einzelne Jacketts und Weſten auffallend billig.

Arbeiter Garderoben,
Lederhoſen, geſtreift v. 2 M. an. Arbeitsjacketts von 3 M. an.
Schw. Lederh., alle Farb. v. 450 an. Weſten, Leibhoſen von 1 M. an.
Mancheſterhoſ. „gute Qual. v. 3 an. Flanell- u. Kalmukjacken v. 3M. an.

wirn u. Kaſſine t Hoſ. v. 1.50 an Bergmanns zjacken in Pilot.
Waſchhoſ. in all. Qual. v. 1.25 M. an Sommeranzüge in all. Farb v. 2. M.
Drell- u. Satiahoſ n v. 1.25 M. an. Sommerjoppen von 1 M. an.

Monteur- Anzüge in Leinen und Pilot von 3 M. an.

h Custav Keinsch SHirſch-Moten Turm
e

nen

tag den 9. Auguſt in ſämtlichen Lokalitäten des

Gewerkschaftskartell Pilenburg.
Die gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft lege Feiert Sonn

Tivoli“ ihr

viertes Gewerkſchaftsfeſt
beſtehend aus Konzert und Ball.

Anfang des Konzerts nachmittags 3 Uhr; während desſelben findet
Blumenverloſung, Tombola, Gartenpoſt, Kinderſpiele e. ſtatt.

Anfang des Balles abends 8 Uhr.
Die Legitimationskarte berechtigt nur den Jnhaber nebſt Angehörigezum Eintritt, dieſelben ſind bei den Sewerkſchafteite erhältlich und beim Ein-

tritt vorzuzeigen. Das Feſtkomitee.

Zoologischer barten, Halle.
Erwachſene 50 Pf. Kinder 30 Pf.

Neu! J Güraffen. W Neu!
Sonntag den 9. Auguſt nachm. und abends

7Grosses Konzertunter Mitwirkung des

Sängerbundes an u S
Zu Sommerfeſten und Vaſerf cſrien

empfehlen

Zug, Ballon- und Facon-Laternen,Papierſackein, Stäbchen und Lichte.
Bei frühzeitigen Beſtellungen kann jedem Wunſch betr. Aufſchrift,

Farben und Facon Rechnung gewagen werden.

D Große Auswahl in neuen Muſtern eingetroffen.
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Hiermit beehre ich mich anzuzeigen, daß ich am heutigen Tage
die bisher von Herrn Fleiſchermeiſter Friedrich Buseh, Frieſen-
ſtraße 15 betriebene

Rind und Schweineſchlächterei
übernommen habe und unter meinem Namen fortführen werde.

ch erlaube mir die Bitte, mich in meinem Unternehmen durchWohl dir gütigſt zu unterſtützen und werde ſtets bemüht ſein, mir
das geſchenkte Vertrauen durch aufmerkſame und prompte Bedienung
zu erhalten.

Vriedrich Mlarsceheider
Fſeiſchermeiſter, Frieſenſtraße 15.

Verkaufsſtelle für Beamten-Konſum- und Allg. Konſumverein.

nzügen, of Damenkleidern paſſend,

mehrere 1000 Meter Reſte in allen Farben ſpottbillig.

Halle S. II. Ia. Leipzigerſtr. 07.
Kauſhaus I. Ranges.

hergkeller Weissenfels.
Sonnabend

Salzknochen,
Sonntag früh:

Frischen Kuchen

Turn- „Flohtg
Verein Halle a.
(Mitgl. des Arb.-Turner-Bd.)

Turnlokal: Städt. Schulturnhalle,
Hermannſtraße.

Turnabende: Dienstag und Freitag

von 8 i --10 Ahr.
Vereinslokal: Konzerthaus Karl-

ſtraße 14. Daſelbſt Mittwoch
von 7-8 Uhr 5chülerturnen.

Sonnabend den 8. Aug. abds. 8 Uhr
Vereinsversammlung.

Zahlr. Erſcheinen erwünſcht. D. V.
Sonntag den 9. Aug. zum Schau-

turnen nach Oppin Abmarſch

Walhalla Theater,
Direktion Richard Hubert.

Allabendlich
mit koloſſalem Erfolg das

glänzende
Eröffunungs- Programm.

bie Originat- Transvaabburen
Kommandant Smeele und Kapitän
Lewis a. Kunſtſchützen u. Laſſowerfer.

„Die lebende Rennbahn.“
der

1 Uhr vom Roßplatz 11).
Sonntag den 16. Aug. große Vereins

Turnfahrt nach Köſen. Abf. früh
5.45 vom Hauptbahnhof bis Naum
burg, von da zu Tuß bis Köſen
unter ortskundiger Führung von
Naumburger Turngenoſſen.

Zu dieſer ſehr romantiſchen Turn
ſahrt ſind Gäſte und Freunde des
Turnens hierdurch herzlichſt will-
kommen.

Original Donatellis
und die übrigen Glanzuummern.

empfiehlt Emil Schönberg

Apullb- T hege
Täglich 8 Uhr. Täalich 8 Uhr.
Das vollſtändig neue Programm August Meler,

Leſſingſtr. 36.er hr o
beſte Qualität Stück 10 Pf.

Otto Kramer, alle a. S.
Mittelwache

der beliebten

Steidl Sänger.
U. a. Fritz Steidl als „Leutnant

Schlippeubach' u. die urkom. Bur-
lesken „„Der Goldfuchs“ und „„Jch
ſuche eine Frau.

Sonnabend zwei gut re ch a t e feſt. I erkaufen Ziegenböcke (Kulmböcke)

Fr. Peters mit oder ohne Geſchirr.Blumenthatſraße 27.
Henriettenſtraße 16.

F. weiße Bohnen
f. Biltoria- Erbſen

Couis Cisfeld,
u T

Gr. Ulrichſtraße Nr. 62,
im Hauſe des Hoffleiſchermeiſters

Herrn B. Male.
Empfßfehle:

F. gem. Zucker Pfd. 29 Pfg.
F. lkoſen Kakao Pfd. 118 Pfg.
f. Rruen- Schokolade Pfd. 80 Pfg.
ff. Riegel-5chokolade Pfd. 75 Pfg.
ff. Reis Pfd. 12, 15, 20, 24 u. 30 Pfg.

Finſen, groß Pfd. 12 u. 16 Pfg.Pfd. 14 u. 16 Wlg.

Pfd. 14 Pfg.
ſ. geſchälte Erbſen Pfd. 18 Pfg.
f. Weirzenmenl 000 Pfd.
ff. Kartoffelmehl

ff.
ſf. Hausm.-Nudeln
ſ. Jaden-Audeln I

ſ.

f. Weizengries Pfd. 15 Pfg
ff. Graupen Pfd. 14 Pfg
t. Uaterflocken Pfd. 18 Pfg
ſf. gelbe Teiggraupen Pfd. 22 Pfg.
ff. Figuren-udeln Pfd. 22 Pfg.

Jaden-Rudeln Pfd. 22 Pfg
Pfd. 32 PfgHausm.-Rudeln I Pfd. z8 Pig.

Wakkaroni Pfd. Pack 40 Pfg.
S ff. Weizenſtärke Pfd. 22 Pfg.
D. Reisſtärke Pfd. 25 Pfgff. pulv. Borax Pfd. 25 PfgDr. Hetkers Backpulver Pack

Dr. Detkers Vanillezucker Pack
Dr. Hetkers Puddingpulver Pack Slg.

f. Mohnöl Pfd. 40 Pfgſeinſtes Olivenöl Pfd. 90 Pfg.
ſeinſt. Olivenöl in Fl. Fl. 45 u. 65 Pfg.
ff. Sardeſfen (1901) Pfd. 80 Pfg.
Echt Emmenlhaler Schweizerkäſe

Pfd. 100 PfgLimburger Käſe vid 40 Pfg
Darmeſankäſe Pfd. 120 Pfg
a. Schmalz gar. rein Pfd. 48 Pfg
ff. Viola-Margarine Pfd. 70 Pfg
Zitronat-S5yrup Pfd. 20 Pfg.Speiſehonig 1 45 PfgPfd.
Speiſehonig II 10-Pfd.-Eimer 350 Pfg.
Delik. Marmelade Pfd. 25 Pfg.
Heidelbeerwein Fl. 55 Pfg.
Johannisbeerwein Fl. 66 Pfg.
Taragona Dortwein Fl. 100 PWMoſelwein vom TJaß Ltr. 55 Pfg. er

Probieren Sie
bitte meine gebr. Kaftees, ganz

vorzüglich ſind

Spezial-Mischungen
Pf. 100 1. 120 Fſſ.

Louis Cisfeld,
Gr. Ulrichſtraße Nr. 62,

DF nahe am Markt.
Billigſte Bezugsquelle für

Wiederverkäufer.

ßossfſeisch
prima Ware empfiehlt
Reinhold Möbius, Kl. Ulrichſtr. 29.Roßſchlächterei mit eleßtr. Motorvetries.

Ein roßer P Joſt ſten P MilitärAehtung! Stiefel, ſowi e neues u. getr.

Schuhwerk in all. Sorten, ſehr gut erh.
ſ. bill. z. verk. Mansfeiderſtr. J Laden.

Frettchen u. Fangnene u. friſche
Kaninchen z. verk. Glauchaerſtr. J.

n Tüchtige e
Zz2immerleute

werden eingeſtellt Jakobſtraße 60.

Sin Tischler
auf Holzbearbeitungsmaſchinen gens:
wird für dauernde Stellung ſof. geſucht.
Offerten bitte an die Expedition des
Volksblattes unter Nr. 710 abzugeben.

Schlosserlehrlinge

M. Ritter Masehinenfabrilc,
Niemeyerſtraße 2.

Möbl. Stube z. verm. Gr. Wallſtr. 7, p.

bunkler Wolispitz See
Bahnhofsreſtaurant Ammendorf.e und für die Jnſerate verantworllich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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